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1888.

» ünfzehnterJuni 1888· Heißbrennt die Sonne. Ueber der Kuppel des

k«
· SchlossesFriedrichskronfunkelt die von den Grazien (den trois cotjl-

lons Fritzens)gehaltenePreußenkrone.Bei Charlottenhof welkt leise schon
die Pracht der Rosen und Kletterröschenund aus den Parkwiesenzwischen
Römerbad und Hippodrom steigtder Hochsommerduft.Kein Wölkchenam

Himmel; einer glänzendenGlocke gleichter, unter deren weißlichemBlau

Alles blüht und glüht.Der Morgen war herrlich;Thau in den Gräsern,die

Wipfel in sanfterBewegungund aus dem Grünringsumein zärtliches,hung-

1«igesVogelgeschwätz.Nundröhntdie Sonne, der Parksängerchorhocktschwei-
gend im Nest und starr hängen,wie leblos, die Blätter. Des SchlossesFen-
ster leuchtenund spiegelnden Goldstrahl des himmelan steigendenLichtes,
den bläulichenGlanz der Luftglocke.Tiefe Stille. Ein Kaiser stirbt. Neun

Tage ists her, seit das Havelvolkihn zum letztenMal sah. Seit in der blan-

ken Kirche des Dorfes Alt-Geltow die Frau ihn von der Orgel den Choral
hörenließ:»Lobeden Herren, den mächtigenKönigder Ehren ! « Stumm war

er, mit dem Silberröhrchenim wunden Hals, am Saum des Wildparkeshin-

gefahren;ein fahler,hagerer,wieunterWinteIsnoth plötzlichergreisterHeld,
dessenAuge die Kraft zum Blicken fast schonverloren hat. Stumm saßer

zwischenden stummen, bekümmerten Kindern, neigte das vergilbte,durch-.
furchteAntlitzerdwärts und faltete über dem Wassenrockfromm die Hände.
Dann ins Schloßzurück.Hinter ihm, wie schwarzeSchatten, die korrekt ge-

lleideten englischenAerzte mit den Reverendgesichternin der offenen Hof-
32
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kutsche.LetzteFahrt. Noch einmal schienHoffnungzu winken.Der Frau,den

Kindern, dem mitleidendenVolk. Dochder dunkel verschleierteBlick des Sir

Morell Mackenziekündete keinen Trost; diedünnen Lippendes Arztes,dem

die Aufgabegestelltwar, den Mann zu erhalten, bis die Frau Kaiserinhieß,
öffnetensichnichtmehr zu beglückendemSpruch. Am vierzehntenJunitog
war KönigOskar von Schweden zu Besuchgekommen.Noch einmal hatte

Friedrichsichköniglich,·kriegerischgeschmückt.Er liebte den Prunk, die sicht-

barenZeichender Gewalt, die seinschwankendesGemiithnie aus eigenerKraft
üben lernte. Jn dem VogesendorfPetersbachhater, nachdem Tag von Wörth,

sichfestlichzurechtgemacht,um mit Gustav Freytag die Kaisersragezu erör-

tern: »Den Generalsmantel so umgelegt,daß er wie ein Königsmantel

seinehohe Gestalt umfloß,und um den Hals die goldeneKette des Hohen-
zollernordensgeschlungen,die er dochsonstin der Ruhe des Lagersnicht zu

tragen pflegte; offenbar hatte er, erfüllt von der Bedeutung, die der Kaiser-
gedankefür ihn hatte, auchseinAeußeresder Unterredung angepaßt.«Soll

Herr Oskar hier einen Lazarus im Spitalkittel sehen? Den Paraderock der

PasewalkerKürassiereher; Helm, Orden, Orangeband, Pallasch. Ein Kö-

nig steht vor dem König. Zu kurzemGruß. Mit feuchtemBlick verläßtder

Schwededen Marmorsaal. Unterm Abendhimmel schleichenschlimmeGe-

rüchtedurchdie Communs in den Park und hinaus in die Menschheit,die Be-

rufspflicht,Theilnahme,Neugierhergesührthat.Das Ende istnah.Tage lang
schonkampirt ein Schreiberhäufleinin den Herbergenam Wildparkgatter.
Deutsche,Briten, Franzosen, Yankees, Russen. Jetzt taucht ihresMühens
Ziel auf und von den Brotherren kommt die Weisung: Nachtdienst!Jm engen

Wartesaal der Wildparkstation werden Zusallsfreundschaftengeschlossen,
Bowlengläsergeleert,Großthatender Reportagegerühmt.Einer hat sich,um
über einen Fürstenempfang,trotz der Absperrung, berichten zu können,als

Bahnhosskellnervermummt und einem Ceremonienmeister artigKaffeeser-
virt. Ein Anderer,trotz der Abstammung von Sem, als Domchorsängersich
in den Palast geschmuggelt.Die Stunden verstreichen.NachZwei wirds schon
wieder hell. Draußenrührt sichnichts. Jn den Communs ist die Ordre ge-

geben, jeden lauten Ton zu meiden; und die Wache, die zur Ablösungüber
den Klinkernhofmarschirt,scheint,wieim Schneeoder auf moosigemBoden,
zu schlursen.Ohr und Auge vernehmennichts.DerTag ist ohneNutzenher-
angewacht.Nun regt sichs.Wagen,Radfahrer;KömmlingeausBerlin. Am

Floraportal staut sichdie Schaar. Noch immer nichtviel zu schauen.Ein La-

. kai,eineOrdonnanz,Hin und Her vor derGärtnerlehranstalt.Niemand weiß
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Bestim mtes. Jedernur, daßesschlechtsteht.Ein Engländer,derbei Mackenzie
war, wird umringt; zerkautunter demSchnurrbartein paarWorte und geht
in ruhigemTrab aufsTelegraphenamt.Koma? Nochist die Fahne nichtge-

sunken.Aber Zeit zur Bereitung für den letztenDienst. Der Kanzler,heißts,
ist gekommen. Von Sanssouci her? Sonst müßtenwir ihn gesehenhaben.
Prinz Wilhelm soll abends gar nicht ins Marmorpalais heimgekehrtsein.
Wie telegraphirtman am Besten? Das kleineWildparkamtwird überlastet
sein;auch,sagendie Routiers,gehendieStaatsdepeschenvor. Ins potsdamer
Postamt amWilhelmsplatz?Da bleibt auchAlles liegen.Mit dem nächsten
Zug nach Berlin und selbstdie Nachrichtbringen: nochdas Sicherste.Jeder
will seinerZeitung den Ruhm des frühstenExtrablattes sichern. Das plau-
dert, notirt, sriihstückt,fragt den Posten, trocknet den Schweiß,denkt der Fron
und des Tadels,wenn einAnderer mit der gesürchteten,ersehntenPostzuvor-
käme. Heißbrennt die Sonne. Jetzt eines MädchensschluchzenderSchrei:
»Die Fahne!«Von der Spitze ist sie gesunken.Der Kaiser ist tot.

RaschentsträhntsichdasMenschengeknäuel.Die Eifernden habenver-
gessen,daßnach Minuten auchauf dem berliner Schloßdie Fahne von der

Spitze des Schastes herabsinken,die Todesbotschastlängstalso bekannt sein
wird, wenn ihr Mund siemeldet,und jagen hastig dem Bahnhof zu. Nureine

spärlicheSchaarharrt nocham Floraportal. Blickt austhränendemodertrocke-

nem Augeaus die Purpurstandarte, deren Sinken das Endeeines Traumes an-

gezeigthat, und achtetkaum des seltsamenSchauspieles, das nun beginnt.
Reiter sprengenheran, Schutzmannschaft,zu Fuß und zu Pferd, ist jäh aus

dem Boden gewachsen.Wird nur diesesPortal bewacht? Um die ungehin-
derte Einfahrt der erstenTrauergästezu sichern?Nein: an der Maulbeerallee,
beiderOrangerie,amMiihlenberg,beimObelisken,inCharlottenhofwimmelts
am Gitter, an jedemEingang von bewaffnetenReitern. Das Totenhaus ist

dichtumzingelt.Warum? Was geschiehtda drinnen? Die Unruhebrütetaus
den erhitztenHirnenGerüchte,die aberwitzigklingen.Die Kaiserin-Witwever-

hastetl Ueberall wird nachPapieren gesucht,die für die londoner Archivebe-

stimmt sind.Noch in dieserStundewird Mackenzievor ein ausdeutschenAerz-
ten gebildetesEhrengerichtgestellt.RobertvonPuttkamer, den, unterJuden-
einfluß,Friedrich am achtenJuni aus dem Ministeramt weggeschickthat, ist
im Schloßund von Wilhelm, vor des Vaters kaum erkaltetem Leib, wieder

zum Vicepräsidentendes Staatsministeriums ernannt worden. Das schlüpft

durchdie Spalierezviresquevacquirit eundoSchrumpft in derGluth aber

auchschnell.Verhaftet ist Victoria nicht. Sie kann sichfrei bewegen. Darf
824
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nur nichtan die Papieredes Mannes rühren.Und denkt wohldes Februartages,
da sie,justvor dreißigJahren, neben der blühendenHeldenhülledes sanftenGe-

mahlessindie Preußenresidenzeinngund der stärksteSängerder Mark ihr ent-

gegenjubelte:»OftwohldurchunsreThore,nachnie gesuchtemKrieg,zog einim

Waffenchoreder allerschönsteSieg; dochwas uns jebeschieden,heutistes schöner
da:Jn Segen und in Frieden kamst Du, Victoria!« Vorbei. Einer Hoffnung
Witwe. Und vonMißtrauenumdräutWillsiederMutter, dem Bruder wichtige
Dokumente in Verwahrunggeben?KeinBlatt darf heraus,kein Zettel : hatder

neue Kaiser befohlen. Der Kanzlermuß dem Sohn zureden, nicht durchden

Schein eines Druckes,einer Stubengefangenschaftdas Weh dieserfurchtbaren
Stunde nochzu mehren; kann die Umzingelungdes Totenhaufes aber nicht

hindern. Auchnicht, daßder britischeArzt rauh angefaßtwird. Nochunter

der Mittagssonnemußer vorKaiserund KanzlerRede stehen.Wie ein finsteres
Lächelnnistets um dienacktenMundwinkel. Thatichnicht,was geheischtward?

Ihn, bis erKaiser warund nichteine mager bepfründetePrinzessin als Witwe

hinterließ,zu erhalten, versprachich:und habs vollbracht Wer will michta-

deln? Politik, nichtArztesKunst zu treiben, wardichberufen;-undEuer welt-

berühmterVirchowhat mir, einDeutscher,bei der politischenArbeit mit sei-
nem Anatomengutachtengeholfen. Der Kaiserbefiehltdie Sektion, die be-

weisensoll,daßdie Diagnoseder deutschenAerzterichtigwar; bestehtdarauf,
trotzden Bitten der Mutter, die den verwesendenLeib des Lebensgefährten

nicht vom Leichenmesserzerfetztdenken will; und der Brite mußdie Abreise
beschleunigen.Puttkamer ist nicht im Schloß;dochder Kaiser riefe ihn gern

nochin dieserStunde zurück.Da tritt er in die Thür. Jung, frisch,mit ge-

röthetemAntlitzund leuchtendemAuge,ohnedieSpur durchängsteterNächte,
und reicht,zumAbschied,demKanzler die Hand, an ders vonGold und Edel-

stein glitzert. Aus schwerenFüßen schreitetdervgreiseKürassierdurchsPor-

tal; von der Stirn rinnt ihm der Schweißund in den Bart rieselnThränen.
Ward die Nasenschleimhautoder der Lakrimalnerv gereizt?Trieb Re-

flexwirkungoderpsychischeErregung das Salzwasser über denRand desThrä-

nensees? An Wilhelms Bahre hat der Kanzler mit dem Blick auf des Dien-

stes immer gleichgestellteUhr sichselbst und den alten Marschall getröstet.
Hundert Tage ists her; hundert Tage rastloserSorge. Rückt der Zeiger nun

nichtrascherals gesternnochvor? Pocht derPuls des Reichesnichthastiger?
Der Fürst hat den Eisenbahnwagenerklettert,den Stahlhelm neben sichauf
die Polsterbank gestellt;trocknet die Stirn, dankt den Grüßendenund spricht
mit dem OberhofmarschallFürstenRadolin, der mit ihm nachBerlinfährt.
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Dankt und plaudert, währenddie Gedanken wohl weitab schweifen.Harte
Zeit liegthinter ihm. Vor einem Jahr hat er die Aerztegehindert,dem Kron-

prinzen,ohne Warnung, den Kehlkopfzu exstirpiren.»IcherhobEinspruch,
verlangte, daßnichtohne die Einwilligung des Patienten vorgegangen und,
da es sichum den Thronfolgerhandle, auch die Zustimmungdes Familien-

oberhaupteseingeholtwerde. DerKaifer, durchmichunterrichtet, verbot, die

Operation ohneEinwilligungseinesSohnesvorzunehmen.«WechselndeNach-
richten. Friedrich reift, trotz der Krankheit,zum Jubiläum der Schwieger-
mutter, beugt(Treitschkehats laut beseufzt)vor der Thronenden das Knie

und liest noch einmal, daß er dem Gralsritter gleiche.Jn Sau Remo fällt,
mitten in südlicherPracht, Reif auf den blonden Scheitel, in den zärtlichge-

pflegten Mannsbilderbart. Der Julmond verscheuchtdie letzteHoffnung.
Der verantwortlicheStaatsmann muß für die Kontinuität der Geschäfts-

führungvorsorgen.Leichtists nicht.Daß Prinz Wilhelm beauftragt war, im

Fall körperlicherBehinderungdesGroßvatersdie Alltagserlasse des Militär-

und des Civilkabinets »aufAllerhöchstenBefehl«zu unterschreiben,hatte den

Kronprinzengeärgert; in dem Kranken die Vorstellunggewirkt,er werde

schonzu den Toten geworfen.Die Meldung, seinSohn sollezu noch regerer
Mitarbeit herangezogenwerden, könnte ihm schaden;schongegen den Ber-

such,im AuswärtigenAmt und in den preußischenMinisterien den Prinzen
zu informiren, hat er sichschroffausgesprochen.Dennochmuß es sein; ohne
A ufsehen,wünschtderKaiser.Derstirbt nun, wie Nestorvölligvollendet. Daß

auch seinemErben der Kanzler dienen wird, ist seit drei Jahren gewiß:seit
ihmFriedrich 1885inPotsdam zugesagthat,er werde britischeJngerenznicht
dulden und weder im Reichnochin Preußensichzu parlamentary govern-

meni entschließen.Den Plan, ihn fürunfähigzur Thronfolgeerklären zu

lassen,hat Bismarck nie gehegt.Herbert mag gesagthaben (Albert Eduard

von Wales hats erzählt),ein Mann, der nichtreden könne,dürfenichtKaiser
sein. Doch schließtdas Hausgesetzselbstden körperlichunheilbar Kranken

nicht von der Regirung aus. Und nochist offiziellja Hoffnung.Freilichsagt
Bergmann, über den Augusthinaus könne es nichtdauern,und Schweninger
fürchtet,der Krebs werde bis in die Speiseröhreweiterfressenund das Ende

nochqualvoller machen· Doch der Kaiser, der nach mancher Prognose den

Winter nicht überleben sollte, ist aufrecht, zeigt sich dem Volk, sieht seine
Schwiegermutterund darf in dercharlottenburgerSchloßkapellederTrauung
seines zweitenSohnes beiwohnen.Er hat erklärt,daß er die Regirung nicht
antreten werde,wenn die Wucherung in seinemKehlkopsals Carcinom er-
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wiesensei.Aber die Krebsdiagnoseder AerzteBergmann,Gerhardt,Tobold,
Schrötter,Schmidt,Leuthold,Landgraf ruht imArchivdes KöniglichenHau-

sesund die liberale HauptstadtpressebestreitetTag vor Tag, daß man von

einer bösartigenGeschwulstreden dürfe. Mit dem Kanzler stehtFriedrich,
stehtsogarVictoria nicht schlecht.Daß der heimkehrendeKaiserdie Antritts-

erlassefertig (aus GeffckensKüche)mitbrachte, war kein Vertrauensbeweis.

Doch auf dem leipzigerBahnhof hatte er den Fürsten umarmt und geküßt
und in dem Handschreibenvom zwölftenMärz ihn den treuen und math-
vollen Rathgebergenannt,der die ersolgreicheDurchsührungder königlichen
und kaiserlichenPolitik gesicherthabe·Els Tage danachkams zumKonflikt.
DieKaiserin hat heimlichbeschlossen,ihre zweiteTochterdem PrinzenAlexan-
der von Battenberg zu vermählen,und, ohne denKanzlerzu benachrichtigen,
den zweitenOstertag für die Verlobungfeiergewählt.Schon ist dieDepesche
geschrieben,die den Battenberger aus Darmstadt nach Potsdam ruft. Gene-

raladjutant von Winterfeldt,der sieabsendensoll, hatBedenken und legt sie,
als einen politischwichtigenEntschluß,dem FürstenBismarck Vor. (Sonn-
abend vor Ostern.) Der hat diesenHeirathplan schoneinmal vereitelt und

versuchtsnun zum zweitenMal. Die Depeschewird nichtabgeschickt.Fried-

richbittet auf einem Zettel denKanzler,seineBedenken schriftlichzu formu-
liren. Das geschiehtnocham selbenTag.DerZarhaßtdenPrinzenAlexander.
Wird der aus Bulgarien Verjagteder Schwiegersohndes DeutschenKaisers,
so ruft ihn morgen vielleichtdiebulgarischeRussophobiezurückunddas Deut-

scheReichist dann im klimatischunsicherenBalkanland an ein Personalinter-
essegebunden,das mitder bewußtenEnthaltung vonOrienthändelnnicht ver-

einbar wäre. Der über die Mauer einer feindlichenFestung geworfeneMar-

schallsstabmußum jedenPreis zurückgeholt,die dem Feinde des Zaren ver-

mählteTochterdes DeutschenKaisers mußunter allen Umständengeschützt
werden. DieserEinsatzist zu hoch; kein gewissenhafterStaatsmann kann ihn
riskiren. Das siehtderKaiser ein. Sir Edward Malet, Britaniens Botschaf-
ter, schreibtan dieQueen, der Plan machein DeutschlandbösesBlut und der

Eindruck,daßdie Königinihn protegire,müsseden anglo-deutschenBezieh-
ungen schaden.Die älteste(undklügste)der drei Victorien kanzeltdie Tochterzu-

erst in einem Brief tüchtigab, kommt ausFlorenz dann nachCharlottenburg
und schließtsichdem EinspruchBismarcks huldvollan. ThränenderKaiserin,
der Prinzessin. Love’s labour’s losl. GroßherzogFriedrichvonBaden ver-

mittelt; weil er der Meinung der Schwäg·erin,Bismarcks Abgangwäre am

Ende kein Unglück,unter einem sterbendenKaiser nochnichtzuzustimmenoer-
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mag. Und als der Kanzlerdie alte Charmeurkunstaufbietet und den finan-
ziellenWünschenderKaiserinungefchmälerteErfüllungverheißt,sindBeide,
nacheinem langen Gespräch,»von einander enchantirt«.Im April.Nochim
März hatteBismarck gesagt,der armeKaiserwerdevon den Aerztenund von

seinerFrau so rücksichtlosbehandelt,daßman ihm eigentlicheinen Staats-

anwalt als Schützerins Schloßschickenmüsse.Nun ist Friede. Herbert wird

Staatsminister Nach kurzemSträuben vollziehtder Kaiser die Gesetze,die

im Reichund in Preußendie Legislaturperiodevon dreiJahren auf fünf ver-

längern. Puttkamer fällt,weil er- der Wahlfreiheitbeschränkungverdächtigt
ist und das berliner Lutherspiel,dem Centrum zu Liebe, Verboten hat; und

Bismarck mühtsichnicht,ihn zu halten . . . Harte Zeit liegt hinter ihm.
Liegtnichthärterevor ihm?Ein nochnichtdreißigjährigerKaiser,der

seit ein paar Monaten erst ins Staatsgeschäfthineinhorchendarf und nume-

giren soll.Regiren will. Jm BefehlenSeligkeitempfindetund garnichtahnt,
wie schwerdie Arbeitwar,in MitteleuropadenThron derjüngstenGroszmacht
zu zi·mmern.Früh umschmeichelt.DerFranzos,der sichPaul Vassili nannte

(und jetztKollegedes zur Mitwirkung an der persischenFinanzkontrolenach

Teheran berufenenHerrn Lecomte ist), hat in dem Pamphlet »La sociålå
de Berlin« von dem vierundzwanzigjährigenPrinzen gesagt, er werde ein

größererFritz,ein preußischerHenriIV werden und rage durchGeistund Herz,
Feuer undSchlagfertigkeitso hochüber seineVolksgenossenhinaus,daßman

annehmenmöchte,er seikein Deutscher.(HöheresLobkonnte der Franzmann
nichtspenden.)»Von ihm ist ein persönlichesRegimentzu erwarten; er wird

sichnicht leiten lassen,seinenWillen durchsetzenund dieAbkehrvon der väter-

lichenPolitik sichernicht verbergen.«Der Prinzhats gelesen.Dann nähertsich
ihm GrafPhilipp zuEulenburg.Der ,,hofftfürPreußensZukunftunendlich
viel von ihm; seineKlarheit,seineEnergie und der Reizseinesunbeschreiblich
eigenartigenWesensmachenihn zu einer ganz außergewöhnlichenErschein-

nng.«Der Prinz hats gelesen;Briefhymnen von nochheißererInbrunst Al-

fred Waldersee, den das Kronprinzenpaarfür einen gewissenlosen,von Ehr-

geizzerwühltenMenschenhält,drängtsichin die Jntimität des Erwachsen-
den und preist den kommenden Kriegsheldenschonin dem prinzlichenJüng-
ling. Der hat, als Zöglingdes unsauberen Jren O’Danne und einer fanati-
schenPreußenfeindinaus den Elbherzogthümern,die Politik des Kanzlersver-

(

dammen gelernt und (Maurenbrecherhats bezeugt)nochals bonner Preuße
Bismarck gehaßt.Liebterihn jetzt?An seinemGeburtstagstifchrühmt er ihn
als den Träger des Reichspaniers. Schon aber hat er ihm auf ein Bild die



428 Die Zukunft.

Warnunggeschrieben: »Cave: actsum !«Das Drohwort desRiesenausScotts

»Jvanhoe«.Schon hat,imDezember1887, die Pressedes Kanzlersden Prin-
zen alsGenossenStoeckers und Walderseesscharfgetadelt; und Wilhelm hat
vonGeschichtenträgernsicherschnellerfahren,daßeiner dieserScheltartikelaus

Rottenburgs(nichtsehr fein gespitzter)Feder kam. Schon sagtGeneralHeu-
duck zu ChlodwigHohenlohe,alsKaiser werde der jungeHerrsichnicht lange
mit Bismarck vertragen. Daß seinVater nur Monde noch leben könne,weiß
er längst;und müht sichum Popularität·Zeigtsichüberall und führt,wäh-
rend Friedrich hinsiecht,die Truppen durch die belebteftenStraßen. Jn den

letztenMärztagensprichter mitruhiger Stimme die Meinung aus, längerals

zweiMonatewerdedasHinsterbenkaum nochdauern. Nun ist erKaiser.Seit,
zwölfMinutennach Elf, aufSchloßFriedrichskrondie Purpurstandarte sank.
Jn der ersten Stunde war er kein sanfter Herr. Mußte der Alte ihn kühlen.
Wie langewird der Junge es dulden? Wie erda stand,in der Ungeduldhitzigen
Willens zur Macht, sah er nicht wie ein bequemerHerr aus. DerKanzlertrock-
net die Stirn. ,,Denkt Kinder und Enkel undschütteltdas Haupt-«

Denkt auch vergangener Zeit. Wie wars in Brandenburgunter Fried-

rich dem Dritten gewesen,dem fchwächlichen,verkrüppeltenSohn des Großen

Kursürsten?Der hatte den bestenTheil inneren Besitzesvom Oberpräsidenten

Eberhard Von Danckelmann empfangen: Erziehungzu kräftigemRegenten-
willen. Von einem Mann, derzuhöfischerLebensartkeinenBlutstropfenin sich
hatte. Ernst,streng,imDiensteingarhartcrHernDieUntergebenensollteneben

so emsigarbeiten, sogewissenhaftwie der Vorgesetzte,der an kritischemVer-
stand und schöpferischerPhantasieihnen dochüberlegenwar und dieseUeber-

legenheitnichtschonendhehlte. Von dem älteren Adel, von der ganzen Höf-

lingschaargehaßt;von Allen,die auf Staatskosten prassenund Geld einsäckeln
wollen. Kann ein Dohna, Schwerin,Wartenbergwenigerals dieserEindring-
ling aus Oranierland? Weit genug hat ers gebracht.Minister, Reichsfrei-
herr, Erbpostmeister,Hauptmann zu Neustadt; allzu weit. Und gleichauch

für die liebe Familie gesorgt.Sechs Brüder stehenin kurfürstlichemDienst.
Sie sind tüchtigund leistendem Land, Jeder auf seinemPosten, gute Arbeit.

Dochdas »Siebengestirn«wird grimmig gehöhnt.Niesahdie Markso frechen
Nepotismus Giebts denn nichtauchim heimischenAdel zuverlässigeMänner ?

Nicht fürmich,sprichtEberhard; nichtMännermit reinen Händenund dem

redlichenEntschluß,meinesWillens Werkzeugzu sein.Knirschendhörensdie

Junker. Schon hat ein fremder Diplomat gespöttelt,am berliner Hof ziere
der Geheimrathstitelnur Leute,denen allesimStaatsgeschäftsbetriebWichtige
verheimlichtwerde. Was ist gegen den Uebermächtigenzu thun? Die Kur-
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sürstinaufzuhetzm SophieCharlotte von Hannooer hatte in ihm nicht den

erhosftenFörderer ihrerFamilienpolitikgefundenund war bereit, sichan die

Spitze seinerGegner zu stellen.NochwiderstehtFriedrich,der die zweiteFrau
nichtlieben lernte, dem Ansturm.DochDanckelmann sprichtin Entscheidung-
stunden nochimmer wie ein Magister und Zuchtmeisterzu dem fast Vierzig-
jährigen.Mahnt ihn zu schlichtem,sparsamemWandel und schontauchden

LUxUshangder Welfinnicht.Der KurfürstwillKönigwerden?FürsolchenAus-

·

wand sind unsereKassenzu leer; und Kaiser Leopold wird uns die Einwilli-

gung versagen.Friedrichantwortet: »WennichAlles habe, was zu der könig-

lichenWürde gehört,auch noch mehr als andere Könige,warum soll ich
dann nicht auch denNamen eines Königszu erlangentrachten?«Der Kaiser
braucheBrandenburgsKontingentfür seinen ungarischenTürkenkrieg.Ni-

kolaus Danckelmann, FriedrichsGesandter in Wien, solldie kaiserlicheZu-

stimmung erlisten.Leopoldbleibt zähund erwidert, dieseSachemüsse,wegen
übler Konsequenzenund weiten Aussehens, in alle Wege divertirt werden.

Wenn Herr Eberhard ernstlichgewollthätte,wären wirlängstam Ziel. Dieser
Minister vermag alsomehrals seinHerr? UnerträglichSolcherDienerhätte
selbstFriedrichWilhelm,dem Vater, denWeg zurGrößegesperrt.Undleistet

derLästigedenn nochgar so viel? DasKurfürstenthumwird von den Groß-

mächtenschnödbehandelt und die Finanzen sind schlecht(keinWunder: nach

neunsährigemKrieg, dessenSubsidienschulddie Verbündeten nochnichtge-

tilgt haben). So raunts früh und spät.Nichts will mehr gelingen.Und am

Ende hat der Tugendheld, der nicht das kleinsteBenesiziumdurchschlüpfen
läßt,sichselbstdie Taschegefüllt.Ists nichtMetallglanz, der das Siebenge-
stirn hellstrahlenläßt?DieHöslingewispernDieKursürstinträuseltlächelnd
das Gift insOhr des Mannes. Das reichtnichtanmichheran,sprichtDanckels
mann stolz; und würdigtdie SippekeinesBlickes Muß ihr aber Stand halten,
als FeldmarschallBarfus,seinTodfeind,den Befehlbringt,ausallen Aemtern
(nur ausdem des clevischenPräsidenterinicht)zuscheiden.GnädigeEntlassung?
Damit begnügendie Gegner sichnicht.Der Kurfürst,dessenEifersuchterregt
ist und der in dem Minister nur nochden neben ihm um die Macht Buhlen-
den sieht,muß die Abschiedsaudienzweigernund den Diener ans derHaupt-
stadt jagen. Nochimmer ists nicht genug: Danckelmann wird verhaftet,nach

Spandau, dann nachPeitz in die Festungabgeführtund, trotzdemdie zum

Spruch berufenenRichter ihn nicht belastet finden, des Vermögensberaubt

und inHaftgehalten. Der Unbequemeistendlichfort,istgehindert,dieStaats-
geheimnisseinsAuslandzutragen: undFriedrich kann, mitderfrommenHilse
derPatres Votaund Wolfs,Königwerden.Kann,mitGünstlingenvom Schlag
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der Wartenberg,Wittgenstein,Wartensleben,dieder Bürgerdas dreifacheWeh
des Landes nennt, weitertvirthschasten.An Prunkmitden reichstenHöfenwett-
eisern. Paläste bauen, auf pomphaftemLastschiffdie Spreebefahren, zu »der

königlich-preußischenKrönunghochfeierlichenSolemnitäten«allen erreich-
baren Schneidertandaufbieten und die Hoftasel fortan soüppigbestellen,daß
die Jahresrechnungdes Konditors von fünftansendaus siebenzehntausend
Reichsthalersteigt.Korruption der Beamtenschaft, die auf gerademWeg bei

solcherHoftemperatur nicht mehr mitkann. SchamloserServilismus Steu-

ern, die nichtzu erschwingensind, und Monopole, die jedeverständigeVolks-
wirthschafthindern.Eine Elique suchtdie andere durchnochdevotere Schmei-

chelei von der Krippe, aus der Gunst des schwelgenden,dilettirenden Königs

wegzudrängen.Die Schuldenlast thürcntsichzum Gebirg. Das wäre unter

Danckelmann nichtmöglichgewesen.Drum mußte er gehen. Er hat seinem
Herrn nie, auch nach der Begnadigung nicht,verziehen.Als Achtzigjähriger
nochin verbittertem Herzendes Dankes vom Haus Hohenzollerngedacht.

Hundertzethahre nachEberhardFreiherrn von Danckelmann wird in

Berlin wieder ein großerMinisterungnädigentlassen.HeinrichFriedrichKarl

Freiherr vom Stein liest in derKabinetsordre desKönigs,dessentreusterund

klügsterBerather er war, die Worte: »Mit großemLeidwesen habe icherse-
henmüssen,daßichmichleider nichtanfänglichinJhnen geirrt habe,sondern
daßSie vielmehr als ein widerspänstiger,trotziger,hartnäckigerund unge-

horsamer Staatsdiener anzusehensind, der, auf seinGenie und seineTalente
pochend,weit entfernt,das Beste des Staates vorAugen zu haben, nur, durch
Capricen geleitet,aus Leidenschaftund aus persönlichemHaßund Erbitter-

ung handelt. Wenn Sie nichtJhr respektwidrigesund unanständigesBeneh-
men zu ändern Willens sind, kann der Staat keine großeRechnungauthre
ferneren Dienstemachen.«(,,Müßteich für Sie ein passendesQuartier be-

reiten lassen«:hatte zuerstin derOrdre gestanden.Ein sanfteresJahrhundert

hatFriedrichsZeitabgelöst;dieVerhaftungwird nurnoch angedroht,nichtmehr
vollzogen.)Der Staatmachtdann dochwieder RechnungaufSteins Dienste.

Nach zwanzigMonaten, nachden Reformen der Agrarwirthschast,der Ber-

waltung, des Heeres, der Bureaukratie, ists abermals so weit wie im Januar

1807. DerKönig ist froh,wenn er den lästigenMann nichtzu sehenbraucht;
duldet ihn nur noch,weil dasVolk ihm nun einmalvertraut. AuchLuisezeigt
sichihmfrostig,seit er ihr zusagengewagthat,fürReisenund Lustbarkeithabe
der verwüstctePreußenstaatjetztkein Geld. Kaum ward bekannt,daßdem

unerbittlichen Puritaner der Gunstverlust drohe: da kriechen die Nager aus

ihren Erdlöchern.Alle Schranzensind von je her gegen ihn. »Sie vergelten
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mir die Verachtung,dieichgegen siehege,mitunablässigemHaß.
« Ein Mann,

dernie ansdochsonöthigeAmusement denkt ; immernur, Tag undNacht,an den

Krieg,den PreußenzuAlldeutschlandsEhre führenmuß;Kriegaqueben und

Tod. Der hart und zähstets seinenWillen wollte und (nachBeguelinsWort)
»nichtdie Gabe hat, Anhängerzu gewinnen«.Der nun gar die Nation zur

Entscheidungausrufen will. York nenntihn einen unsinnigenKopf.Harden-
berg,Voß,Goltz,Altenstein,Naglerfeheninihmeinen Revolutionär,der oben-

drein noch den ungeheurenFehler mache,die Franzosenzu reizen; die Fran-

zosen,denen Preußendie Annexion von 1802 zu danken hat und neben deren

glorreicherArmee Kalckreuthso gern föchte.Stein kann gehen.Muß gehen.
Zum zweitenMal. DieHeimath hat für ihn keinen Platz. SeineEntlassung,
schreibtFriedrichWilhelm, seinothwendiggeworden; läßt ihm den Minister-

soldnoch auf ein Jahr hinaus und verheißtsogareine Pension Nach der er-

sten Entlassung, als er den »ungeheuren,unbegreiflichen«Scheidebrief des

Königsgelesenhatte,heulteNiebuhr zornig auf: ,,Nur durcheinsolchesMaß
der Verblendungund des Wahnsinnes läßt sichder Gang der Auflösungbe-

greifen,derdiesesLand zum Unterganggeführthat.«Nun ists wiedersoweit.

»Aus derVerbindungvon welfischem,leichtinEnergieumgesetztem
Starrsinn und hohenzollernschern,mit Jdealismus gepaartem Eigenwillen
wurde am siebenundzwanzigstenJanuar 1859 ein menschlichesWesen ge-

boren mit eigenthümlichstarkausgeprägterIndividualität,die, durch nichts
wirklichverändert,selbst den mächtigftenäußerenEinflüssenwiderstehend,
in ihrer Eigenart sichkonsequententwickelt hat. Diesekräftige,eigenartige
Pflanze sog aus allem ihr Gebotenen das für ihre besondereEntwickelung
Brauchbare und nahm es in sichauf zufröhlichemWachsthum. DieKirchen-

lehrewurde ihm geraumeZeitvon einem liberalen und dann, nachplötzlichem
Wechsel,von einem strengorthodoxenGeistlichenvorgetragen.Die gefürchtete
Verwirrung der Begriffe trat keineswegsein; die eigenthümlicheFähigkeit

diesesin seinemWeg unbeirrbaren Geistes, überall Das zu nehmen, wasihm
zusagt, ließihn auchseinereligiösenVorstellungenaus dem gebotenenStoff
mit eigenerArbeit zu persönlichemGebrauch zusammenstellen.Nie ist eine

menschlicheSeele von den erhebendenGefühlender Ehrfurcht,Verehrungund
Dankbarkeit stärkerergriffengewesenals die desjungenPrinzen, da er,reifer
geworden,nachgreifbarerpolitischerNahrungverlangend,seinemGroßvater,
seinemVater und dem gewaltigenKanzler sichnäherteund Diese sichherbei-

ließen,ihn in ihre Jdeen Und Pläne einzuweihenoder gar bei deren Aus-

führungzu verwenden. Selbst in dieser Feuerprobe hat sein selbständiges
Wesensichbewährt;es ist selbstdurchdiesesgewaltigeGewicht nicht in eine
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ihm fremdeForm gepreßtworden, sondernhat sicherhalten in eigenem,nun

kräftigergeklärtemDenken und geläutertemWollen. Das fasttropischschnelle
Reisen des vonWorten undDemonstrationenübersprudelndenjungenPrinzen
zu einem gefetzten,reservirten,würdevollen Fürstenist die Wirkung der tie-

fen Erschütterungen,die seinGefiihlsleben in dem letzten,furchtbarenJahr
durch das unvergleichlichtragischeGefchickseinerFamilie erlitt. Seine Natur

istim eigentlichstenSinndesWortes eine souveraine.Jn unbeirrbarerSelbst-

bestimmungund Selbstbeherrschungsuchteer aus Allem, was ihm an Glück

oder Unglück,Gutem oder Bösem,Schönem oder Häßlichemwiderfuhr, zu

nehmen, was Klarheit und Bestimmtheit, Maß und Gleichgewicht,Kraft
und Klugheit ihm fördernund entwickeln konnte. Nur ein Gefühlbeherrscht
ihn: das Pflichtgefühl,stets die stärksteund wirksamsteTriebfeder in allen

Gliedern seinesGeschlechtes.«Das find Sätze,die Herr Hintzpeter,der ewig
blinde Westfale, über den Zögling,den jungen Kaiser geschriebenund leider

auch veröffentlichthat. Für ,,eine nach der Natur gezeichneteSkizze«gab der

Lehrerdiesefrevle Vergottung eines Menschenaus. Schlimmster Prinzener-
zieherstil;gefährlichster:weil er unterm NeusilberschimmernüchternerKritik
nur um soschlauerschmeichelt.Einem Neunziger,der Glück und Glanz der

Erde geschlürft,die stärkstenHelfergefunden,diestolzestenSiegeerfochten,die

schönstenFrauen umschlungenhatte, folgt ein fastschonan die Greisenschwelle
Gelangter ins Grab: dem Philologen aus Byzanz ists »das unvergleichlich
tragischeGeschickeinerFamilie«.JstdasWeh um den Großvater,der bis zum

letztenWank rüstigblieb und schmerzloseinschlief,,,unermeßlich«und Vic-

toria, dieHohenloheschonnachFriedrichsBeerdigunggefaßtundbeinaheheiter
fand und die der Wildpark dann bald lächeln,der Taunus in neuem Lenz-
glücklachensah,,,unbeschreiblichunglücklich-cJn allenHohenzvllernwardas

Pflichtgefühldie stärksteTriebfeder; in der KönigsreihegebührtdiesesPau-

schallobalso auchFriedrichdem Ersten, FriedrichWilhelm dem Zweiten, dem

Dritten, demVierten. (Daß im LaufdreierJahrhundertenur vierHohenzollern
derRegentenpflichtgenügt,nureinmaldiePreußenden GeniusaufdemThron
gesehenhaben,darf in dieserfeigenZeitkaumnocherwähntwerden.) Der Prinz,
dessenVater und Großvater,,HohepriesterpraktischerWeltweisheit«waren, ist

unveränderlich,konsequent,eigenwillig,kräftig,eigeuartig,edel,dankbar,eigen-
thümlich,ehrfürchtig«,selbständig,klar,maßvoll,klug,gerecht,treu,fouverainim
Wollen und Handeln, instrengstestlichtgefühlundstraffsteSelbstbeherrsch-
ung gewöhntundim erstenJahr seinerRegirungschonein gesetzter,reservirter,
würdevoller Fürst.So urtheilt derLehrer; der dochkein Hofmann ist. Bleibt

da nochzu wünschen?Fehlt nicht jedeNöthigung,jedeMöglichkeitsogar zu
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stiller,nie selbstzufriedenrastenderMonarchenerziehung?Jst das Reichnicht
in sichererHut? Erziehen mochtesich,nachreifem Rath lechzenund sichbe-

scheidenlernen ein Kaiser vom Schlag des faustischen,dem jung der Thron
zu Theil ward und dem-nun beliebt, falschzu schließen:,,es könne wohl zu-

sammengehnund sei rechtwünschenswerthund schön,Regiren und zugleich
Genießen.«Dieser hier stiegals Vollendeterauf den höchstenSitz. Plaudite,
paganiz und laßt ihm, Christen,zu Jubals Harfe den Psalter ertönen.

So hat es angefangen. Vassili und Phili, Waldersee und Hintzpeter.
Alles, was wedeln,mit Schwanzund Pfoten hündischEtwas erbetteln will.

Drinnen und draußen.Slaven und Skandinaven, Römer und Briten jubeln
dem neuen Herrn zu..Hoffen,er werde den altenHerrn stürzenoder sachtdoch
vomSteuer wegdrätigenund fremdemWunschsichdann willfahrigerzeigen
als der rauhe Riese im Lederkoller. Hoffennicht ohne Fug. Am vierzehnten
August, neun Wochennachdem Thronwechsel,kann Stoecker berichten,der

Kaiser habe gesagt-»SechsMonate will ichden Alten nochverschnaufenlas-
sen; dann regireichselbs.« Warum nicht,da Alles ihn wie einen neuen Ka-

rolus,Otto, Fritzanstaunt, ein miraculum mirnrtiP Der will einenHandels-
vertrag, Dieser ein festeresBündniß, Jener ein einträglichesKolonialab-

kommen;und der BundesgenosseheischtBarbareskentribut Jm Ehrenkleid
des britischenAdmirals hörtWilhelm an der Themse beim Prunkmahl aus

Eduards Munde die Hoffnung, Deutschlands Heer werde im Bund mit

Englands Flotte den Weltfrieden schirmen. Aus dem Munde des Mannes,
der ein Jahr vorher zu Ernst vonKoburggesprochenhat, so lange der Elsaß
und Lothringen deutschbleiben, könne nur ein Phantast von europäischem

Frieden reden. Hats der Neffegehört?»Ihr werdet mir den Eid der Treue

und des Gehorsams schwörenund ichgelobe,stets Desseneingedenkzu sein,
daßdieAugen meinerVorfahren aus jenerWelt auf michherniedersehenund

daßichihnen dermaleinst Rechenschaftüber den Ruhm und die Ehre derAr-

mee abzulegenhabenwerde-« So hatte der ArmeebefehlvomfünfzehntenJuni

geschlossen,dem der Ausruf »Anmein Volk« erstdreiTagespätergefolgtwar.

Nur zum Friedenspreistönt jetztnochdie Rede; der Erhaltung des Friedens

gilt alles Mühen.Werbedrohtihn?Frankreich.AlsomußJFrankreichversöhnt
werden. Kein Paßzwangmehr im Reichsland. Konzessionen.Dazu taugt der

Kanzlerfreilichnicht. Was gelingtihm überhauptnoch? Seine Methodeist

verbraucht;neueZauberkunstnur kann nochwirken.Modernere;und die dochaus .

ehrwiirdigeremMenschheitbesitzstammt.Oder aus himmlischem?Den Gottes

Gnade allein Auserwähltenverleiht?Auchuralte Mystikkann sich,will sich

erneuern. »Ichbitte Gott, ermögemir in meinemschwerenund verantwortung-
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vollen HerrscherberufJhren treuen Und erprobtenRath nochviele Jahre er-

halten« Jn der letztenStunde des Jahres 1889 ists gewißaufrichtigem-

pfunden. Aber die Stimmung wechselt.Der Altehat lange genug verschnauft;
zu lange, flötetsringsum, fürKaiser und Reich,die neben genialischallum-

fassenderJugend sprödeGreisenübermachtnichtmehrertragen. Neun Wochen
nach dem Neujahrswunschkommt, wiezuDanckelmann,ein Generalund for-
dert des Ministers Rücktritt aus den Aemtern. So weithats der chorus mysl i-

cns derHymnikerund Magier gebracht.Als das stürmischverlangteSchrift-
stück,das den HeroenbanddeutscherGeschichteschließt,endlichim Palast an-

gelangt ist und die Nerven sichnachEntspannungsehnen,sitztder klügsteund

glattsteHöflingneben dem Kaiser. Bismarcks Abschiedsgesuchliegt auf dem

Tischund GrafPhilipp zu Eulenburg liest demHerrnseineSkaldensängevor.

Einer, der uns aus reinerem Herzengetröstet,austieferem Dichterborn
uns Balladen gespendethat, läßt von seinen Menscheneinen ins Adlerland

Heimgekehrtenalso sprechen:»Jeder, der zurückkommt,wird durchnichts so
sehrüberraschtwie durch den naiven Glauben, den er hierüberall vorfindet,
daßim Lande PreußenAlles am Besten sei; das Große und das Kleine, das

Ganze und dasEinzelne. Am Besten, sageich;und vor Allem aucham Ehr-
lichsten.Unddochliegt unser schwacherundschwächsterPunktgeradenachdie-

ser Seite hin. WelchePolitik, die wir seitzwanzigJahren gemacht!Lug und

Trug; und wir mußtendaran zu Grunde gehen.Denn gleichviel,Staat oder

Person: wer wankt und schwankt,wer unzuverlässigund unstet ist, wer Ge-

löbnissebrichtund nichtTreue hält,Der ist des Todes.« Anno 1813 sprichts
Einer (inFontanes Roman »VordemSturm«). Anno1908 müßteMancher
sosprechen-Eigenlob,dasbiszumHimmelstinkt.EwigesWankenundSchwan-
ken. UnstetesZaudern;nachdem Kraftprotzengestusein schwächlichesVerzagen.

WelchePolitik, die wir seitzwanzigJahren treiben! Und ward dem König

nicht, dem Kaiser statt männlicherWahrhaftigkeitLug und Trug geboten?

An mein Volk!

Gottes Rathschlußhat über uns aufs Neue die schmerzlichsteTrauer verhängt.

Nachdem die Gruft über der sterblichenHiilleMeines unvergeßlichenHerrn Großvaters

sichkaum geschlossenhat, ist auch Meines heißgeliebtenHerrn Vaters Majestät aus die-

ser Zeitlichkeit zum ewigen Frieden abgeruer worden. Die heldenmüthige,aus christli-
cher Ergebung erwachsendeThatlraft, mit der Er Seinen KöniglichenPflichten unge-

achtetSeines Leidens gerecht zu werden wußte,schienderHoffnung Raum zu geben,daß
Er dem Vaterlande noch länger erhalten bleiben werde. Gott hat es anders beschlossen-
Dem königlichenDulder,dessen Herz für alles Große und Schöneschlug,sindnur wenige
Monate beschiedengewesen,um auch auf dem Thron die edlen Eigenschaften des Geistes
und Herzens zu bethätigen,welcheIhm die Liebe Seines Volkes gewonnen haben. Ter

Tugenden, die Ihn schmückten,der Siege, die Er aus den Schlachtfeldern einst errungen
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hat, wird dankbar gedacht werden, so lange deutscheHerzen schlagen,und unvergäng-

licher Ruhm wird Seine ritterliche Gestalt in der Geschichtedes Vaterlandes verklären.

Aus den Thron meiner Väter berufen, habe Jch die Regirung im Ausblick zu dem

König aller Könige übernommen und Gott gelobt, nach dem Beispiel Meiner Väter

Meinem Volke ein gerechter und milder Fürst zu sein,Frömmigkeit und Goltessurchtzu
pflegen, den Frieden zu schirmen, die Wohlfahrt des Landes zu fördern,denArmen und

Bedrängten ein Helfer, dem Rechte ein treuer Wächterzu sein.
Wenn Jch Gott um Kraft bitte, diese königlichenPflichten zu erfüllen, die Sein

Wille Mir auferlegt, so bin Jch dabei von dem Vertrauen zum preußischenVolke ge-

tragen, welches der Rückblick auf unsere GeschichteMir gewährt.Jn guten und in bösen

Tagen hat Preußens Volk stets treu zu seinemKönige gestanden; auf dieseTreue, deren

Band sichMeinen Vätern gegenüberin jeder schwerenZeit und Gefahr als unzerreißbar

bewährthat, zähleauch Jch in dem Bewußtsein,daßJch sie aus vollem Herzenerwidire,
als treuer Fürst eines treuen Volkes,Beidegleichstart in derHingebung für das gemein-
same Vaterland. DiesemBewußtseinder Gegenseitigkeitder Liebe, welcheMich mitMeis

nem Volke verbindet, entnehme Jch die Zuversicht, daß Gott Mir Krast und Weisheit
verleihen werde, Meines königlichenAmtes zum Heile des Vaterlandes zu walten-

Potsdam, den achtzehnten Juni 1888. Wilhelm.
Warum istsanders gekommen?Das Volk sotüchtig,redlich,arbeitsam,

flinkzur That und bescheidenwie je eins auf der Menschenerde.Der Kaiser
oonbeweglicheremGeist und raschererRezeptionals manchervom Glück zwie-
fachGekrönte;mit dem festestenaller findbarenBänder an das Schicksaldie-

sesVolkes geknüpft,das denimperatorischenGlanzleicht,dessenHinkümmern
und elendes Zerbröckeln er auf einem Thron nicht um einer Stunde Dauer

überleben könnte;und sicherlichohne das Bewußtsein,je Unrechteszu thun,
Rechtes zu unterlassen. Dennoch; warum? Weil Herrschaft,Autokratie oder

Demokratie, nur auf starker, mit des Herrschersund derBeherrschtenLebens-
saft vermörtelter Grundmauer haltbar ist: nennt sie,mit wechselndemWoi-t-
schall,Gerechtigkeitoder Wahrhaftigkeit Weil Euer Mund Wonne geheuchelt
hat,währenddurchEuerHirn mißtrauischeSorgeschlichZwanzigJahrelang.
Wer sothat, ist mitschuldig,Mann vor Mann, an DeutschlandsLeid. Ein

Zauberring ward gesprengt.Die süßenZirperundGeisterseherkehren sobald

nicht zurück.Der Kaiser ist frei; und hat, nachnützlicherEnttäuschungvom

Glauben an romantischePolitik und an das Zweite Gesicht,noch ein Leben

vor sich. Sagt ihm, daß in diesenzweiJahrzehnten die Mehrung deutscher
Macht nur des Volkes Werk war, nichtdes geschäftigenHeilsuchersim Pur-
pur. Sagt ihm eben sooffen,daßJhrmündigseid;leichtzu regiren,nie mehr
nachunerforschlichemRathschlußzu beherrschen.Daß,wer selbstsichden Werth
schuf,auch selbstseinSchicksalgestaltenwill. Und daß die Monarchiesterben
muß,wenn der Monarch nichtdie schwersteProbe, gebietetdes Landes Noth
sie, getrostenSinns wagen darf: mit einem besiegtenHeer heimzukehren

W
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«

Jn der Duma.
o leicht wie im Deutschen Reichstag öffnensichim Haus der Duma dem Fremden

Ve- - die Pforten nicht. Selbst die Htlfe der Kaiserlich Deutschen Botschaft vermag

nicht sicher den Ring von Soldaten und InißtrauischenThürhütern zu durchbrechen,
die an den Eingängen des alten Taurischen Palastes die Vertreter des Volkes uud

der Regirung vor möglicheii,Attentatetischützensollen Doch im Ausland merkt

man manchmal, daß ein Mann, der zum Präsidium der deutschen Volksvertretung
gehört,auch Etwas bedeutet. Als sich mein Mann persönlich an seine russischenKol-

legen wandte, wurden wir sehr freundlich aufgenommen.
Das schönealte Palais, einst von dem Fürsten Potemlin, dem Günstling der

Kaiserin Katharina, erbaut, liegt weitab von dem Mittelpunkt des geschäftlichen
und gesellschaftlichenLebens der russifchen Hauptstadt. Fast eine halbe Stunde

sährt die leichte offene Droschke mit ihrem ausgestopften, dicken Kutscher und flotten
russischenTraber bis zu dem äußerlichunscheinbaren Gebäude. Trotzdem wir Ein-

laßkarten für die Loge des Herrn Ministerpräsidentenvorzeigten, ließen uns die

Schildwachen nicht in den schönenVorgarien einfahren, sondern verwiesen uns

auf einen Nebeneingang in der Seitenstraße, wo in lange Regenmäntel gekleidete
Polizisten uns respektvoll durch einen Gartenweg bis an ein anderes Portal ge-

leiteten. Zahlreiche Diener des Hauses bemühten sich dort um uns und führten
uns in die Lage, die, dem Präsidentenplatzgegenüber,einen sehr guten Rundblick

auf den Saal giebt. Jch war durch ein Gespräch mit den Mitgliedern der Deut-

schen Botschast von dem Glauben geheilt worden, hier, im russischen Parlament,
seien die Vertreter der sibirischen und kaukasischenGouvernements in ihren bäuer-

lichen Volkstrachten zu sehen. Dennoch staunte ich, da sich mir fast genau das aus

anderen Parlamenten bekannte Bild eines halt-gefülltenSitzungfaales bot. Die kleinen

Pulte der Abgeordneten mit Papieren bedeckt,die Abgeordneten mit mehr oder weniger
schönen Glatzen: wie bei uns; nur, schien mir, mit mehr Sorgfalt gekleidet als

im deutschen Reichshaus. (Die Ecksofas mit den schlafenden Vollsvertretern ver-

misse ich gern in der Duma.) Nur die mächtigenkrausen Mähnen und wohlgepflegten
Vollbärte der zehn oder zwölfPopen, die ein goldenes oder silbernes Kreuz aus dem

faltigen Rock tragen, und ein paar Bauern mitglatt geschnittcnem langem Haar und

hohen Stiefeln erinnern daran, daß wir in Rußland sind. Die drei Präsidenten

thronen friedlich neben einander aus ihren Sitzen, vor einem hohen, einem Altar

ähnlichenHolzbau mit dem Oelbilde des Zaren. Sie lösen einander nicht, wie in
·

Deutschland, in der Führung der Geschäfte ab, sondern sitzen zusammen aus den

Ehrenplätzen,wenn sienicht gerade Anderes zu thun haben Vor dem Platz des Präsi-
denten ist die Rednertribüne; neben ihr der Platz für den Berichterstatter und den

Ersten Schriftsührer. Der Stenographentisch liegt noch tiefer; männliche und weib-

liche (so weit sind wir noch nicht) Stenographen theilen sich da in die Arbeit-

Für die Minister ist nicht viel Raum gelassen. Vorn sechs Plätze für Er-

cellenzen, dahinter sechs für die Adjunkte und Unterstaatssetretäre Die Regirung
scheint hier nicht, wie unser Vundesrath«,das Vedürfniß zu hab.en, durch eine (oft
die Zahl der Abgeordneten übersteigende)Menge von Excellenzen, Wirklichen und an-

deren Geheimen Räthen, Assessoren und Osfizieren der Armee, Flotte und Schutz-
tcuppe den Vertretern des Volkes zu imponiren. Für die Minister ist übrigens
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aus Eisen und Beton ein kleiner Papillon gebaut worden, den ein langer und na-

türlich stets besonders streng bewachter Gang mit dem Sitzungsaal verbindet.

Die Presse ist nicht sehr bequem untergebracht. Nur für ungefähr fünfzehn
Herren war unten im Saal Platz; die Loge der übrigen Vertreter der Oeffent-
lichen Meinung konnte ich nicht sehen. Die dem Publilum angewiesenen Tribünen

fand ich schwach besetzt; der Zutritt ist eben für einfache Sterbliche nicht leicht zu

erlangen. Anfangs gab nur die Polizei, nach genauer Personalprüfung,Eintritts-

karten aus; jetzt verfügen auch die Präsidenten über einige Plätze.
Der weite, weiße,von mächtigenSäulen getragene Saal ist in recht praktischer

Weise seinemeeck angepaßtworden (den sichder selbstherrlicheErbauer des Schlosses
nicht träumen ließ). Eine weite, halbkreisförmigeRotunde mit hohen Fenstern (einst
der Wintergarten) schließtsich, durch Säulen getrennt, an das Viereck des Sitzung-
saales und ist bei hellem Wetter die einzige Lichtquelle des Saales. Heute, bei

strömendemRegen, werfen Hunderte von elektrischenKerzen auf schönenalten Bronze-
kronenleuchtern ihr gelbes Licht über die farblosen Wände und Säulen und zeigen
die provisorische weißgetünchteBretterdecke, die seit dem Einsturz den kunstvollen
alten Plafond ersetzt, in ihrer ganzen Nüchternheit.

Wir hatten nicht lange Zeit, uns diesen Betrachtungen hinzugeben. Bald

nach unserem Eintritt begrüßte uns, im Namen des Präsidenten, dessen Sekretär,
ein hoher Beamter der Reichskanzlei, der einstweilen, da die Duma noch keine eigenen
Beamten hat, wohl das Amt des Bureaudirektors bekleidet. Er gab uns jede er-

wünschteAuskunft und zeigte uns die interessantesten Persönlichkeiten.Da ist ein

Führer der Oktobristen, Graf Uwarow, der gerade aus einer Schachtel eine große

weiße Nelke nahm, um sie, wie jeden Tag, in sein Knopfloch zu stecken. Da sind

Sozialdemokraten, die heute, zur Feier des ersten Maitages (nach russischem Ka-

lender), mit rothen Nelken den Weltfeiertag markiren. Der Abgeordnete Purischkewitsch,
das enfant terrible des Hohen Hauses,hatte sich, um den Farbenkultus zu höhnen,
den Spaß gemacht, rothe Taschentücherauf die Plätze der Genossen zu legen.

Oberst von Osten-Sacken, der Kommandeur der Palastwache, kam in voller

Uniform zu uns in die Loge; ihm sind die Soldaten und Gendarmen unterstellt,
die in und bei dem Palais den Wachtdienst haben. Jm Sitzungsaal darf er nur

auf Anordnung des Präsidenten eingreifen. Jn den Logen versehen Herren mit

großen silbernen Amtsketten den Dienst. Logenschließer?Nach ihrer Funktion un-

gefähr; doch man sagte mir, es seien Adelige und sogar Fürsten darunter.

Von den Verhandlungen verstanden wir kein Wort; doch orientirte Herr
Rasfalowitsch uns über den Jnhalt der Reden· Lebhaft genug ging es zu. Eine

wichtige Geschäftsordnungdebattebrachte Redner der Linken und der Rechten auf
die Tribüne und Händeklatschen,im Deutschen Reichstag verpönt, lohnte jede treffende

Bemerkung. Auf die eigentliche Rhetorik, auch auf die Geberde scheinen die Dama-

männer mehr Werth zu legen als unsere Volksvertreter. Als ich nachher die

Reden in der Petersburger Zeitung nachlas, schienen sie mir auch an Jnhalt reicher.
Man streitet hier nicht darüber, wer mehr für die Bergarbeiter gethan habe, Sozial-
demokratie oder Centrum, kämpft auch nicht um die großen und kleinen Sorgen
des«Mittelstandes, sondern um Volksrechte und Freiheiten, wie auch wir einst in

der großen Zeit des Reichsparlaments, und der Kampf um diese bedeutenden Gegen-
stände scheint mit Ernst und Arbeitsreudigkeit geführt zu werden.

33
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Doch über solcheDinge soll eine Frau wohl, trotzdem das neue Vereinsgesetz
ihr den Zutritt zu öffentlichenVersammlungen und politischen Vereinen gewährt,

ihr Urtheil zurückhalten.Also zurückins Aeußerliche. Wir sind in dem von Wallot

erbauten Haus besonders stolz aus die lange Wandelhalle mit ihrer Rotunde, ihren
Bildwerken und ihrem mächtigenKronenleuchter; aber (der geniale Erbauer des
Reichshauses möge mir nicht zürnen) die mit Säulen geschmückte,wesentlich längere,
aber schlicht gehaltene Wandelhalle des Taurischen Palastes wirkt vornehmer und

großartigen Kein Fremder darf während der Sitzungen diesen Raum betreten:
die Abgeordneten und die Minister ergehen sich hier und kein Provinziale stört
sie, wie bei uns gar so ost, mit der Bitte um eine Eintrittskarte.

WelcheFeste mag dieses Haus gesehen haben, ehe es umgebaut wurde? Noch
heute sieht man hier Räume, wie sie kaum in einem deutschen Fürstenschloß zu

finden sind. Die prächtig ausgestatteten Zimmer mit alten Deckenverzierungen und

Malereien sind fast zu vornehtn und wohl nicht immer ganz tauglich für ihren
neuen Zweck. Dem Präsidenten gehört ein hoher Saal mit prachtvollen Lustres,
goldenen Sosas und Tischen mit Platten aus Lapis Lazuli. Dem Bureau und

der Registratur sind Riesenräume angewiesen. Auch die Journalisten haben sehr
große Arbeitzimmer· Alles wird uns gezeigt. Alte Studienfreunde und Schüler

begrüßen meinen Mann und die Präsidenten erweisen dem deutschen Kollegen jede

Freundlichkeit Wir haben im Haus der Duma gute Stunden verlebt.

Waldfrieden Luis e Paas che.

VII-

Wie eS wurde.’)

Mmgebenvon blühendenWiesen und wohlbebauten Aeckern liegt das Gebirgs-
dorf Altbeuern. Es zählt nur wenige Häuser und nur wenige Einwohner.

Aber die lHäusersind wohnliche, malerische Gebäude und die Leute, die darin hausen,
sind schöne,von Krast strotzende Menschen. Kaum Einer oder der Andere von ihnen

ist je über den Umkreis der hohen schneebedecktenBerge, die das Dorf von allen

Seiten gleich einem mächtigenGürtel umziehen, in die Welt hinaus gedrungen.
Die Bauern von Altbeuern sind ehrliche Menschen-

Das schönsteMädchen im Dorfe war zur Zeit, wo diese Erzählung beginnt,
die Kohler-Mali. Sie war ein junges Ding, kaum sechzehnJahre alt und schlank
wie eine Tanne.

Der schönsteBursche von Altbeuern war der GrubersHies Er zähltezwanzig
Sommer, war gewachsen wie eine Eiche und stark wie ein Stier-

Die Kohler-Mali war die Tochter einer armen Häuslerin. Sie mußte zu«

sehen, wie sie sich durch das Leben schlug.
Der Gruben-Dies war ein »ledigesKind«. Deshalb aber ging es ihm

i-) Diese Novelle ist in den Band aufgenommen worden, der, unter dem Titel

»Evoö ?«,nächstensbei Ernst Hofmann F- Co. erscheint.
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Teineswegs schlecht. Jeder hatte den starken, fröhlichenBurschen gern als Knecht
in seinem Haus und an seinem Tisch.

Es war eine ganz natürliche und ordnungsgemäßeSache, daß die beiden

schönstenMenschen von Altbeuern mit einander ,-gingen«.Jedermann war es zu-

frieden. Selbst der Herr Pfarrer, ein alter, würdigerHerr, wußte eigentlich nichts
Stichhaltiges dagegen einzuwenden. Am Meisten aber waren mit dieser Weltordnung
die Mali und der Hies selbst einverstanden.

So schien Alles im besten Gleis. Da mußte der Gruber-Hies zum Militär.

Abends nahm er von der Mali Abschied. Es war eine schwere Stunde. Auf der

Waldwiese, nah bei der KöniglichenSäge, lagen einige gefällte Bäume Dorthin
hatte der Rekrut .fein Mädchen geführt. Hier wollten sie den letzten Händedruck
tauschen. Er wußte ihr allerdingsnichts Anderes zu sagen, sals was er sich selbst
und Jedem, der es hören wollte, seit vierzehn Tagen unermüdlichwiederholte: daß
der Abschied sein müsseund daß man nichts dagegen machen könne.

Beide sprachen während dieses Stelldicheins nur wenig. Sie begnügten sich
damit, still neben einander zu sitzen und gemeinsam in das von geheimnißvollem

Mondlicht übergosseneThal zu blicken. Leise murmelnd drang das Rauschen des

Waldbaches herüber.
Am nächstenMorgen zog der Gruber aus seinem stillen Dorfe nach Mün-

«chen,wo er in des Königs Leibregiment dienen sollte.
Der Winter kam ins Land.

·
Langsam rückte die Schneedecke von den Gipfeln der Berge, von den ver-

slassenen Almen immer tiefer gegen das Thal. Jeder Morgen brachte die weiße

Grenze näher und näher-. Es währte nicht lange, so waren die breiten, dunklen

Schindeldächerder Häuser von Altbeuern über Nacht mit einer sußhohen,glitzerw
den Schneemasse bedeckt. Aber in den niederen, tleinfenstrigen Stuben war es um

so heimlicher und gemüthlichergeworden.
Die Mali dachte oft an den Hies Wenn sie abends allein bei der Mutter

saß, meinte sie manchmal, daß die Thür jeden Augenblick ausgehen und die hohe,
-breitschultrige Gestalt des Geliebten eintreten müsse. Briefe wurden nur höchst
selten gewechselt. Denn beiden jungen Leuten bereitete die edle Schreibekunst weit

mehr Mühe als Vergnügen.

Daß sie einander gern hatten, wußten sie, ohne es ,-schriftlich«zu haben.
Und Das ist schließlichdie Hauptsache.

Der Winter dauert im Hochgebirge doppelt so lange wie in der Ebene. Auch
idas Frühjahr ist dort kein gezierter, liebegirrender Bengel, der die Flöte und

Schalmei bläst. Mit polternden, tosenden Wildbächenund oerherenden Lawinen

kündet er sich an. Nur nach langen, hartnäckigcnKämpfengelingt es dem jungen
Herrscher, sich den Thron zu sichern. Zu Pfingsten ist der Sieg oft noch nicht ent-

.g.iltig entschieden·
,
Für diese Feiertage durfte der Hies ins Dorf auf Urlaub kommen. Die

Mali schwamm in heller Festesfreude. Stolz schritt sie an der Seite des jungen
Vaterlandsvertheidigers durch das Dorf und fühlte sich nicht wenig, als Alle den.

straminen »Le1ber« bewunderten. Er sah auch wirklich prächtig aus in seiner hell-
-bjaueu Uniformniit dem rothen Kragen und den silbernen Knöpfen. Selbst weis-»-

Handschuhe durfte er tragen, gerade wie die HerrenSalinenbeamien bei der Fron-;

Zä«
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leichnamsprozession oder an Königs Geburtstag. Nachmittags mußte er im Wirths-

haus den reichsten Bauernsöhnen erzählen,wie es drunten in der Stadt aussah-
und wie es eigentlich beim Militär zuging. Die Mali durfte neben ihm sitzenund-

seinen Worten lauschen.
Da kam ihr plötzlichder Gedanke, auch in die Stadt zu ziehen und einen

Dienst zu suchen. Aber der Hies lachte sie aus. Dort seien so viele Mädchen, daß

sie alt würde, ehe sie einen Platz fände.
Pfingsten war lange vorüber und der ,,Leiber« längst wieder bei seinen

Kameraden in der Kaserne.
Die Mali dachte nach wie vor viel an ihn. Nur verband sie jetzt sein Bild-

mehr, als unbedingt nöthig war, mit dem städtischenTreiben und den städtischen

Freuden, die er ihr in seiner einfachen, drastischen Sprache geschildert hatte.
Mitte Juli geschah ein in Altbeuern noch nie dagewesenes Ereigniß. Eine-

Postkutsche rollte in das Dorf und hielt vor dem Gemeindewirthshaus Dem Was

gen entstiegen ein städtischgekleideter Herr, eine Dame und drei Kinder. Es waren.

schwarzäugigeund schwarzhaarige Menschen, die mit seltsamer Betonung sprachen
und den bayerischen Dialekt nur schwer zu verstehen schienen. Die Dame trug ein

lichtes Reisekleid und viel goldenen Schmuck. Als Kopsbedeckung aber hatte sie«
einen grünen Hut, wie er im Gebirge getragen zu werden pflegt, gewählt. Die-

drei Knaben waren als kleine Matrosen herausstafsirt. -

Das Erstaunen der Bauern wuchs, als der fremde Herr nach einer »Sommer-

wohnung« Umschau halten wollte. Das kannte man damals in Altbeuern nicht.
Man verspürte auch gar keine Lust, seine Stuben den Städtern einzuräumen. Aber

der Fremde ließ sich nicht abschrecken Er schien an Altbeuern Gefallen gesunden
zu haben und hatte richtig bald einen Bauern überredet, ihm gegen billiges Ent-

gelt zwei Kammern zu überlassen-
Nun wollte der Fremde (an dem Bürgermeisteramt hatte er sich als »Herr-

Goldstein, Kaufmann aus Hamburg-«gemeldet) eine Magd und bot einen verhält-

nißmäßig hohen Lohn. Die Mali erklärte sich bereit, den Posten anzutreten. Sie-

konnte ganz gut gleichzeitig der alten Mutter und der fremden Dame in der Wirth-
schaft behilflich sein.

Die Familie Goldstein blieb den ganzen Sommer. Die blassen Knaben er-

hielten in der würzigen Waldluft ordentlich rothe Backen, was die Mutter nicht
genug bewundern konnte. Auch die Mali hatte ihre Freude daran, denn sie hatte-
die aufgeweckten Kinder von Herzen liebgewonnen.

Als der Herbst anzog, rüsteten die Fremden zur Abreise. Herr Goldstein
hatte mit seiner Hausfrau lange, geheimnisvolle Besprechungen, während deren die

Mali stets aus der Kammer geschicktwurde. Das Ergebniß dieser Konferenzen
bildete der Antrag, die KohlersMali solle die Familie Goldstein nach Hamburg
begleiten. Sie boten ihr einen anständigenLohn. Nur mußte sie sich verpflichten,
so lange bei ihnen zu dienen, bis sie die Auslagen der Reise und die Anschassung
der nöthigen städtischenKleidung abgedient hätte. Natürlich könne sie im Haus
des Kaufmanns nicht ihren Bauernkittel tragen.

Das Mädchenhatte ihre Bedenken. Ob es weit von Hamburg nach München
sei? Sehr weit! Ob Hamburg so schönwie München sei? Viel schöner. Das-

Ende war, daß das Bauernmädchenmit den Städtern davonzog.
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Als die heimathlichenBerge immer weiter in der Ferne verschwanden, wurde

ses dem jungen Ding doch schwer ums Herz. Aber nach einem Jahr würde sie ein

schönes Stück Geld verdient haben und heimkehren. Damit tröstete sie sich.
Neue Eindrücke stürmten auf sie ein. Schon die Eisenbahn allein, die sie

früher nie gesehen, war ihr etwas Ungeahntes und Berückendes.

Jn München blieb die Familie einige Stunden. Die Malt wollte ihren Hies
-verständigen,damit er aus den Bahnhos komme. Das erschienihr so selbstverständ-
«lich.Aber Frau Goldstein legte ein energisches Verbot ein. Zum ersten Mal ahnte
die junge Magd, daß das Dienen aus dem Lande doch grundverschieden sei von

»dem in der Stadt, bei ,,Gebildeten«.

Gleich nach ihrer Ankunft in Hamburg schrieb sie dem Geliebten. Einen

slangen Brief mit endlosen Sätzen, von denen jeder mit »So« anfing. Ein Ge-

lehrter wäre kaum ans diesem Schriftstückklug geworden. Es bedurfte eines bayei
krischenBauernkopfes, um den Sinn dieser anscheinend ganz unzusammenhängenden
Perioden zu verstehen. Von der Familie Goldstein, von einem »Wiedersehen«und

von ewiger ,Lieb Und Treu« war darin viel die Rede.

Der Gruber-Hies saß aus seinem Bette und entzifferte das Schreiben. Es

war ihm gar nicht recht, daß das Mädel ohne sein Wissen und Wollen nach Ham-
burg gegangen war. Ein Soldat seiner Compagnie war einmal dort gewesen und

erzählte viel und gern davon. Aber eben Das, was er vernommen, wollte dem

ehrlichen Gebirgler gar nicht gefallen. Der Kamerad lebte in Saus und Braus,

obgleich er von zu Haus keinerlei Zuschuß erhielt. Daß man ein solches Leben

nicht von der Löhnung bestreiten konnte, wußte der Leiber Gruber nur zu gut.
Man sah diesen Soldaten ost mit schöngekleidetenMädchen aus den Tanzböden
und an sonstigen Vergnügungorten. Er trug einen Ring am Finger und sogar eine

goldene Uhr.
Hies war nichtan den Kopf gefallen. Bald kannte er die Quelle dieses un-

sauberen Reichthümes. Einmal meinte der Kamerad, er könne es eben so gut haben.
Aber da war er an den Falschen gerathen! Das mochten die Städter halten, wie

sie wollten. Es ging zwar dem GrubersHies knapp, sehr knapp. Denn Geld besaß
er ja keins· Dagegen versügte er über einen ausgezeichneten Magen, der die könig-

-licheKost rascher verdaute, als es gerade angezeigt war. Aber er hatte ein warmes

Zimmer, einen Strohsack und immerhin genug, um sich einmal des Tages satt zu

essen. Mehr brauchte der Gruber-Hies nicht, um ehrlich und rechtschafer zu bleiben.

Sechs Monate später kam wieder ein Brief der Mali. Er war diesmal

viel besser geschrieben. Kürzere Sätze verliehen darin in gedrechselten Worten ge-

drechselten Gefühlen Ausdruck. Von der Familie Goldstein war wenig die Rede.

Dagegen wurde ein Herr, ein gewisserHerr Jacques, erwähnt,der ihr öfters Theater-
karten schenke.Ob der Hies auch manchmal ins Theater gehe. Das war der letzte

Brief, den der Leiber von der Mali erhielt.
Als er seine drei Jahre abgedient hatte, kehrte er nach Altbeuern zurück.Er

sorschte nach dem Mädchen. Niemand wußte Etwas von der Mali. Die alte Mutter

war gestorben. Nicht lange litt es den beurlaubten Krieger in der Heimath Er war

draußen, beim Militär, ein Anderer geworden. Er hatte Manches gesehen und

«Manchesgehört. Seine ehemaligen Freunde hatte man in der Stadt Bauern-

ztölpel genannt.
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Daß er gut zu arbeiten verstehe, wußteer. Wurde gute Arbeit nicht im

den Städten gut bezahlt? Was sollte er noch im Dorf, wo er Allen fremd ge-

worden war?

Da war es besser, er griff nach dem Wandersta-b.
Und er wanderte.

Abermals waren drei Jahre vergangen. Ein kalter Regen fiel vom be-

wölkten, herbstlichen Himmel. Der Wind pfiff mit so mächtigerGewalt durch die

Straßen von New York, daß die Menschen nur mit Mühe die schützendenSchirme
über den Kopf zu halten vermochten.

Vom Hasen her schritt ein großer,breitschultriger Mann der inneren Stadt

zu. Den abgegrissenen grünen Filzhut hatte er mit herabgezogener Krämpe so dicht
wie möglich in die Stirn gedrückt,die Hände in die Taschen der Beinkleider ver-

graben und den Kragen des dünnen, fadenscheinigen Sommerrockes aufgeschlagen.
Vor einer Taverne, wie sie in der Nähe des Hafens zu Dutzenden zu finden sind,
blieb er stehen. Einen Augenblick zögerte er. Dann holte er aus der Tiefe seiner

Tasche einige Kupfermünzen hervor und überzählte den kleinen Betrag. Es war

das letzte Geld. Er trat ein und kaufte mit diesem letzten ein Glas Sschnaps.

Dazu reichte es gerade noch.
Die Taberne war ein großer, kahler Raum. Hölzerne Bänke, Tische und-

Stühle. Jm Hintergrund ein Schanktisch und hinter diesem eine offene Thür,

durch die man einen dunklen Gang betrat. Eine Gasflamme brannte dort. Nur-

wenige Gäste waren anwesend. Fast alle hatten an den dem Ausgang zunächst-
liegenden Tischen Platz genommen, wo es freundlicher und heller war.

Der arme Mann setzte sich still in eine Ecke und legte seinen regenschwerens

Hut neben sich. Gierig trank er in großen Zügen das starke Getränk. Wie er

den Kopf zurücklehnte,um die letzten Tropfen im Glase zu schlürfen,konnte man

an seinem abgemagerten Hals fast sehen, wie die Flüssigkeitdurch die Gurgel rann.

Wer hätte in dieser ausgemergelten Proletariergestalt den schönen Gruber-Dies
wieder erkannt? Und er war es doch-

Er hungerte. Aber er hatte kein Geld,lum sich Nahrung zu kaufen. Seit

vierundzwanzig Stunden hat er nichts mehr genossen als einige Gläser Brannt-

wein. Der war billig und wärmte den nassen, erstarrten Körper. Dabei war er

den ganzen Tag umhergelaufen; in der Millionenstadt. Wohl an fünfzig Orten-

ltatte er nach Arbeit gefragt. Verzweifelt um Arbeit gebettelt. Seit drei Wochen

schon führte er dieses Leben. Jn Europa hatte man ihm Goldene Berge ver--

sorochen, wenn er in Amerika arbeiten wollte. Und der Gruber-Hies wollte arbeitens

Als er aber in der Neuen Welt gelandet war, machte er die traurige Erfahrung,.
daß es hier noch schwerer als in der alten Heimath sei, Arbeit zu erhalten.

Er hatte den Einfall gehabt, auf das Konsulat zu gehen. Dort war er

akser schnell vor die Thür gesetzt worden.

So ein großer, starker Mensch solle sich doch um eine Arbeit umsehen! Er-

fging: Gott im Herzen und einen Fluch auf den Lippen. Der kleine Sparpfennigx
war verbraucht. Die bittere Noth begann.

Kleider und Wäsche waren zum Theil verkauft, zum Theil dem Leihhaus
verfallen. Hies Gruber nannte auf Gottes weiter Welt nichts mehr sein Eigew
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als seinen abgegrisfenen grünen Hut, sein grobes Hemd, das sadenscheinigeBein-

kleid und den dünnen Sommerrock. Noch Etwas: den schmalen ledernen Riemen,
der das Beinkleid um seine Hüften schnallte. Der gerade leistete ihm gute Dienste.
Heute hielt er noch den knurrenden Magen in Ordnung; und morgen . . . morgen

konnte er sich an ihm aufhängen.
Der kalte Regen hatte den armen Burschen bis aus die Haut durchnäßt.

Er hungerte. Die Nacht brach an. Langsam füllte sich die Schänke. Man zündete
die Gasflammen an. Hies lehnte in seiner Ecke. Eine grenzenlose Gleichgiltigkeit
kam über ihn. Er starrte auf das leere Glas. Kein Tropfen war mehr darin.

Wie er so saß, halb schlafend, halb wachend, vergaß er fast, daß er in der nächsten
Stunde wieder hinaus mußte in die dunkle Nacht, wo der kalte Regen so mitleidlos

vom sternenlosen Novemberhimmel herniederrieselte. Und dann würde er in keine

Schänke mehr treten können, um sich zu wärmen, um einen belebenden Trunk zu

thun. Die nächsteErleichterung war für ihn der Tod, das nächsteObdach die

Mutter Erde, in die sie ihn verscharren würden. So lange das starke, gesunde
Herz unter dem dünnen, nassen Kittel"schlug, blieb er obdachlos und hungernd.

GeschminkteMädchen traten ein und gingen zwischen den Tischen auf und

nieder, hier einen Schluck aus einem ihnen gereichten Glase trinkend, dort ein derbes

Wort nicht weniger derb erwidernd. Eine von ihnen kam bis zum Hies Sie

blieb stehen und blickte aufmerksam auf den elenden Mann. Er bemerkte es nicht.
Was gingen ihn diese Weiber an! Sie aber trat auf ihn zu und rief erfreut,
erstaunt: »Das ist ja der Hies? Wie kimst denn Du her?«

Er hob betroffen den Kopf. Wer kannte ihn hier? Es that ihm wohl,
»

seinen Namen in der heimathlichen Mundart ausgesprochen zu hören.
Er starrte das Weib an. Es war eine Frau in auffallender Kleidung, mit

Federn auf dem Hut und falschem Schmuck am Hals. Er schüttelteden Kopf.
Nein: Die hatte er nie gekannt.

Das Mädchen ließ sich aber nicht irr machen und setzte sich gleich zu ihm:
»Kennstmich denn wirklich nimmer?« fragte sie belustigt. »Die Mali!«

Da fiel es ihm ein! Die KohlersMalil vSein Mädel aus den Bergen!
Hergott, was war aus Der geworden!

»Kann ich mir Etwas bestellen?« fuhr sie im geschäftmäßigenTon fort,
da gerade der Aufwärter an den Tisch getreten war.

»Ich hab’ ka Span,« stieß der einst so stolze Bauernbursche rauh hervor;
ein unschönesLachen sollte seine Beschämung verbergen.

Sie blickte ihn genauer, prüfend an und schienerst jetztsein Elend zu bemerken.

Aber sie blieb bei ihm. Sie bestellte sogar ein Glas Glühweinund schob es ihm zu.
Er trank. Jhn fror und hungerte so sehr. Das Mädchenschienes zu errathen. Sie be-

stellte Speise und Trank. Augenscheinlichmachte es ihr Freude, ihn zu bewirthen.
Lange saßensie beisammen und plauderten von der Heimath, vom Dorf, von der Ver-

wandtschaft. Sein Elend und ihre Schande wurden mit keinem Wort erwähnt.
Es war sast Mitternacht, als sich die Mali erhob. Sie forderte den ehe-

maligen Freund auf, ihr ein Stück Weges das Geleit zu geben. Das konnte er

ihr nicht abschlagen-
Draußen stürmte und regnete es ärger als vorher· Die Mali schritt rasch

durch eine Anzahl enger Gassen; sie hielt den Schirm dicht über ihrem Kopf. Der
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Hies folgte ihr; er fror in seinen dünnen Kleidern. Nach der schwülenHitze der

Schänke litt er noch empfindlicher unter der Kälte. Wo würde er den Rest der

Nacht zubringen? Unter irgendeiner Brücke. Bei dem Hundewetter!
Vor einem schmalen, hohen Haus blieb das Mädchen stehen und öffnete

die unversperrte Thür. Drinnen im Flur wollten sie von einander Abschiednehmen.
Er reichte ihr die Hand und dankte für die BewirthungspzJSie meinte lachend, es

sei nicht der Rede werth. Dabei ließ sie seine Hand nicht los und spielte lieb-

kosend mit seinen kalten Fingern. Gerade so, wie sie es früher oft gethan, vor

langen Zeiten, auf der Waldwiese von Altbeuern.

Da warf der Wind krachend die Hausthür ins Schloß. Nun war es ganz

finster um sie her. Schweigend standen sie epie Weile.

Dann fragte er plötzlichund unvermittelt: »Na, soll ich zu Dir hinauf
kommen?« Sein heißer Athem weht ihr in das Gesicht· Sie antwortet nicht.
Aber ohne seine Hand loszulassen, führte sie ihn die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

Es war ein kleiner Raum, mit verschossenerPracht eingerichtet. Ein breites

Bett stand an der Wand. Jhm gegenüber der Waschtisch mit allerlei Flaschen und

Büchsenüberladen. Näher dem Fenster ein Sofa und ein Kleiderschrank. Ein bunter

Teppich bedeckte den Boden. Der kleine eiserne Ofen strahlte wohlthuende Wärme aus.

Hies Gruber hatte Zeit, dies Alles zu beobachten, während die Mali Hut
und Mantet ablegte. Den regenschweren Filz auf dem Kopf, die Hände in die

Hosentaschen vergraben: so stand er mit finsterem Gesichtdicht bei der Thür. Jhm
war gar eigenthümlichzu Muth. Die Mali trat auf ihn zu und fragte, ob es ihn
etwa gereue, mit ihr gegangen zu sein-

»Nein. Das nicht!« erwiderte er rauh.
Da faßtesie seine erstarrten Gelenke und zog ihm die Händeaus den Taschen.

Dann gab sie ihm einen ermunternden Schlag auf den Rücken, versperrte die Thür
und legte sich in das Bett.

Langsam, schweigend fing auch er an, sich zu entkleiden.

Als er am nächstenMorgen erwachte, fand er die Malt schon auf und

munter. Sie brachte ihm das Frühstückund schien eine besondere Genugthuung
darin zu finden, ihn zu bedienen·

Ueber Nacht war der erste Schnee gefallen. Er dachte, wie das vergebliche
Suchen und Betteln um Arbeit nun wieder beginnen würde. Da hub das Mädchen

an: »Du · . . Hies . . . Mir ist Etwas eingefallen. · . Du sollst ganz bei mir bleiben!«

Erst wollte er nichts davon hören. Sie aber verlegte sich auf das Bitten.

Er war kampfesmüde; und willigte ein.

Jm Ofen knisterte behaglich das Feuer. Die Mali brachte Cigaretten. Er

lag auf dem Rücken im Bett und blies blaue Ringe in die Luft.

Plötzlich jedoch richtete er sich auf und meinte zögernd, fast drohend: »Du
. . . Nach Haus schreiben darfst aber nicht . . . Das sag’ ich Dir!«

Sie lachte. »Red’nicht so dumm! Das geht Keinen was an als uns Zwei!"
Er sank auf den weichen Psühlzurück Sie beugte sich über ihn, um ihn

zu küssen. Er ließ es gleichgiltig geschehen.
So wurde er, was er ist.

Salzburg. Friedrich Fürst Wrede.
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MiesiebenzigerJahre sind für Renoir, was für Manet die sechzigerwaren.

Die Werke dieser Zeit werden stets die größteStimmenzahl für sich
shaben, wie die Olywpia oder Dejeuner sur l’herbe. Sie zeigenden Künstler

so vortheilhaftwie möglich.Er besitztdie traditionelle Vollendung, ist als Per-

sönlichkeitvollkommen kenntlichund dabei dochnoch den überliefertenWerthen

so nah, daßdie Prüfung leicht fällt. Für Leute, die der Bequemlichkeitsolcher
Prüfungen nicht bedürfen,denen die traditionelle Vollendung nicht über die

individuelle geht und die vom KünstlerDas am Höchstenstellen, was seinen

·künstlerifchenZielen am Nächstenkommt, beginnt erst jetzt der rechte Renoir..

Er hat bis dahin sichund Anderen sein Recht aus Existenznachgewiesen.Nun

shebt die höhereExistenz an, die Verfeinerung des Persönlichen,die Konden-

sirung seiner Resultate, die Formulirung seines Begriffes von Modernismus.

Er gleicht dem Dichter, der nach der Exposition der materiellen Thatsachen zur

psychologischenHandlung schreitet.Uebrigenswar es mit der leiblichenExistenz
noch nicht weit her. Choquet, der treue Prophet Cözannes,Renoirs erster
Helfer, verfügtebei seinenAusträgen nur über bescheideneMittel. Die ,,Ljse«

hatte, als sie glücklichverkauft wurde, kaum die Ausgabe an Leinwand, Rah-
rnen und Farben gedeckt.Man hatte sie mit hundert Francs bezahlt; und un-

gefähr die selbe Summe blieb auch jetzt noch bis Ende der sechzigerJahre für
Monet, Sisley und Renoir die gewohnteTaxe im Hotel Drouot. Der mensch-
liche Werth der folgenden Leistungwird durch solcheZahlen nicht verkleinert.

Die Entwickelung geht zunächstnach der Richtung der Farbe. Renoir suchtdie

von allen möglichenReminiszenzendurchsetztePalette zu reinigen und Monets

Forderung einer chromatifchenHarmonie besser als vorher zu erfüllen. Man

muß sich diese Entwickelungnicht als mechanischeProzedur vorstellen. Der

Unterschiedzwischender ,,Loge«und dem großemBild im Masse du Luxems

hours-, ,,"Moulin de la Galette« (von 1876), erschöpftsichnicht mit der ob-

jektiven Reinigung der Farben. Denn diese wird erst bei der Analysedes Bil-
des offenbar,bestimmtnicht die Totalität des Eindruckes,ganz abgesehendavon,

daß die absoluteReinheit in dem Gemälde noch lange nicht erreicht ist. Noch

schwankt die Basis zwischenungelöstemSchwarz und Blau. Was in die Augen

springt, ist die größereLebendigkeitdes Ganzen. Das Fleisch ist nicht mehr
das ,,beau morceau« des Virtuosen, sondern wird Theil einer mehr panthe-

-istischen Anschauung. Wie in der ,,Lise«, in dem Mädchen der National-

galerie und im Doppelportrait Sisleys sehen wir Menschen im Freien, aber

es scheint fast, als ob das Freie vorher ein übernommener Begriff war, für
seinen dekorativen Hintergrund passend, während es jetzt ein Kosmos ist mit

Ilc)S. »Zukunft«vom dreizehnten Juni 1908.
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Luft und Licht, in dem sich Menschen bewegen. Der Pinsel scheint die Lein--

wand wie die Sonne die unter den Bäumen tanzende Menge zu treffen. Dieser
Vertiefung des Natürlichen dient die Reinigung der Palette. Wie in jedem
gelungenenGemälde, bildet die Farbenvertheilung die Vielheit der Erscheinun-
gen. Dieses ordnende, also rhythmischeElement gelangt, wie schon Delacroix

zeigte,da, wo reine Farben als Basis dienen, zu einer viel ausgiebigerenWirkung
als die alte Methode, weil innerhalb reiner Farben die Variationen der Har-
monie ohne Gefährdungder Einheitlichkeitviel weiter getriebenwerden können-

Freilich stütztsichdie Einheitlichkeit aus andere Elemente als in den früheren-
Bildern. Der Farbenfleck wird der Träger der Wirkung; was vorher fest zu-

sammengefügtwar, wird getheilt. Diese Auflösungder vorher erlangten Form

zu Gunsten einer neuen geht nicht ohne Opfer vor sich. Es wogt von Farben
in diesem fröhlichenTanz, wo die Sonne mitzutanzen scheint; aber man wird

eine gewisseUnruhe nicht los, wenn man der Geschlossenheitder früherenWerke

gedenkt, und nicht jeder Betrachter wird in der Einsicht,daß neue Zweckeneue

Formen bedingen, vollen Ersatz finden. Am Schwerstenfällt die Entscheidung-
zu Gunsten der späterenWerke bei den rein landschaftlichenMotiven Jch kenne

kaum eine späteLandschaft, die sich neben das kostbare kleine Bild mit dem

Badewagen (,,La Grenouilljeer stellen läßt. Selbst die strahlenden An-

sichten Venedigs habennicht den unerklärlichenCharme dieser zierlichenEr-

sindung. Der Umstand, daß die späterenLandschaftenreinere und lichtereFar-
ben zeigen, geht an dieser Empfindung spurlos vorüber.

Jn der Darstellung des Menschen im Freien und im Jnterieur über-

traf Renoir bald das Niveau des Moulin dela Galette. Noch experimentirte
er. Die vielen Studien nach Gruppen im Freien von der Art der ,,Tonelle«-

dienten ihm nur zu Studien der Bewegung des Lichtes. Die chromatische

Reinheit wurde schoninder ,,Balan90ire«,heuteim Luxembourg,erreicht,die nach
1876 entstand; einer schönenSymphonie in Blau. Die Quadrirung des rosa

Weges durch die Sonnenfleckeund die Schatten der Figuren waren in reinen

violetten Tönen gegeben. Jn dem kleinen Bilde des selbenJahres, das unter

dem Titel ,,Atelier de l’A1-tiste«, Monet, Pifsaro und drei andere Freunde
des Künstlers vereinte, versuchte Renoir zum ersten Mal, seine Erfahrungen
mit dem Pleinairismus auf ein Gruppenbild im Zimmer zu übertragen. Es-

blieb Skizze. Aber kaum zwei Jahre später gelang der Versuch über alle

Maßen in dem großenBildniß der Familie Charpentier, das seinem Autor

im ,,Salon« von 1879 den ersten großenErfolg eintrug und ihn jetzt in

Amerika, im Metropolitan Museum von New York, würdig vertritt. Jn der

Palette ließ Renoir bei diesem Hauptwerk die Konsequenz der modernen Kos-

loristik außer Acht. Zu seinem Glück, möchteman hinzufügen;denn man

kann sich kaum denken, wie die kostbaren schwarzenTöne im Kleid der Dame-
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und in dem Bernhardiner zu ersetzenwären. Sie bewahren die orientalische
Buntheit des Ganzen vor den Klippen eines Alfred Stevens und geben, zu-

mal mit dem Gelb und Lila des Teppichs und den zarten Tönen der kleinen

Mädchen,wundervolle Kontraste. Die Anordnung fordert die alten Meister
in die Schranken. Die große,scheinbarzufälligentstandene Kurve vom Ende--

der pompösenSchleppe des Damenkleides bis zu dem Kopf des Hundes läßt«
den ganzen Komfort des Milieus zur Geltung kommen. Diesen Umriß be---

reichert die Struktur der verschiedenenMaterien. Sie wirken wie gesticktmit

Farben, dabei doch leicht und ganz natürlich.Huysmans meinte von dem-

Bilde, die Farben sähen wie ..ekkacees avec un tampon de Enge-« aus-

Man glaubt hier in der That schon die JnterieursBehandlung eines Bonnard--

angedeutet zu finden. Unter der Hülle eines gewissenKonventionalismus, der

die Pikanterie vergrößert,verbirgt sichmancher Hinweis auf die Zukunft. Die--

Früchte und Blumen aus dem Tischchendes Hintergrundes deuten auf die

prickelnde Süßigkeit der späterenStilleben Renoirs Jn den Gestalten end-

lich, in der Dame wie in den Kindern, ahnt man die Höhe,zu der sichRenoir

als Maler des Weibes erheben sollte.
1880 erschien im Salon das schlafendeMädchenauf dem Sessel. Auf-«-

seinem Schoß liegt eine schlafendeKatze und das Ganze wirkt wie ein Symbol
des Schlafes. Was würde Delacroix, der«an Courbets schlummernderSpinneriw
Gefallen fand, zu dieser Darstellung schlafenden Lebens gesagt haben! Die

Erinnerung an Courbet klingt in diesem Bild noch wie ein leises Echo mit;..
aber was Courbet vermochte, die in die Poren der Leinwand gepreßteSicht-
barkeit des Animalischen, scheinthier mit gleicherWucht in eine höhereSphäre

getragen. Jmmer noch bleibt das Wesen animalisch; wäre es anders, so wäre-
das Resultat Lüge. Aber diese Erkenntnißliegt nicht, wie bei Courbet, im»

Vordergrund der Betrachtung, sondern befestigtdie seelischeManisestation des-

Meisters. Jch weiß nicht,«warumman bei diesemBild Etwas von dem ver-

schwiegenstenWesen der Frau zu erschauenmeint, trotzdem sie uns nicht ein-

mal anblickt. Die lässigeHingabe im Traum hat Fragonard oft mit Meister-

schaftgemalt. Doch können wir-uns vor diesemRenoir nicht einer leisen Ver-

achtung seiner Art erwehren. Man möchteFeragonard in solchemMoment-

nicht sehen, nicht aus Abscheu vor der Unkeuschheitseiner Muse (wer wäre

so unfrei!) sondern, weil seine Erotik sichgar zu schnellerschöpft.Man möchte,

in Renoirs Zauber befangen, fast glauben, daß der berühmtesteFrauenmaler
des achtzehntenJahrhunderts ein künstlichesWesen vor sich sah.

Hunderte solcherBilder hat Renoir gemalt. Jmmer Mädchen,schlafend,.

sitzend,liegend,nur mit ihren Träumen beschäftigt.Man hat die Masse getadelt.
Das Selbe könnte man mit nicht geringeremRechtRubens vorwerfen.Die Menge-
gehört zu dem Symbolder Fruchtbarkeit, zu dem Renoirs göttlicherOptimis--
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Aus noch einmal die Frau werden ließ. Es strömt von Leben aus diesen
—--aberhundertMädchenaugen,Mädchenlippen,Mädchenbrüsten.Eine paradie-

ssischeFleischeslust, noch unverlangend, noch ungekrümmtvon Leidenschaft,noch

delle und doch von starken Sinnen ftrotzend. Die Liebe dieser prachtvollen
sGeschöpfeentwurzelt nicht. Man sieht ihre Zeugen in den Kindern Renoirs.

Wer hat je solcheBabies gemalt! Die Putten der Alten sehen wie Versatz-
stückedaneben aus. Wie hätte auch je eine Zeit, die nicht Alles aufs Spiel
-der Farbe setzte, das formlos Farbige des jungen Fleisches treffen können!
Der Fair Children-Ausstellung1895 in London fehlte das Beste, weil Renoirs

Kinder fehlten. Er demonstrirt mit immer prächtigerenFarben. Ein Rosa
so zart wie die Haut des Pfirsischs oder leuchtend wie das Silber im Fleisch
.--der Erdbeeren; wo es roth wird, meint man, geöffneteTomaten zu sehen. Ein

Blau wie der Himmel im Süden, den Keiner wie Renoir sah, zuweilen un-

durchsichtigund matt wie ungetrübteTürkise. Ein Gelb, das von Safran
bis zu dem dunkelften Ton der Orangen zielt und oft wie Goldquarz schimmert.
Die Skala gilt Vielen für süßlich· Aber diesen Empfindlichen fehlt die Em-

pfindlichkeit für das Beste. Zufrieden mit einer mechanischenAufnahme der

:.Kunft, reproduziren sie Renoir mit einem Dreifarbendruckverfahren, das alle

feineren Differenzen unterdrückt und nur das Zuckerstangenrosx,die Veilchen-
bläue und das blinde Weiß, die feststehendenSymbole für den Kommiß-

geschmack,übrig läßt. Sie sehennicht die Töne zwischen diesen abgebrauchten
-·Enden einer reichen und ganz originellen Skala. Vielleicht war wirklich die

Vision des kleinen Porzellanmalers der Reflex einer banalen Farbenfymbolik
»seinerZeit. Daß in den reichsten Variationen seiner Blüthezeit immer noch

dieser volksthümlicheAnfang bemerkt wird, scheint mir ein seltener Vorzug.
Renoir schafft keine Farbenharmonien: er macht Materien, wie die

Watteaus und -Lancrets,- nur noch viel schöner,schönerals Rubens sogar,

prächtigerals die Großen von Venedig. Diese fürstlichenHerren sind ihm in

tausend Dingen weit überlegen;sie wiffen aus einem weniger reichen Material

unendlich viel mehr zu machen; man gab ihnen den Raum dafür. Aber die

Materie selbst, dieser Zauber, der auf einer winzigen Leinwand die Summe

aller nur denkbaren Kostbarkeiten vereint und das Ganze doch noch so lebend

-erhält, daß es nicht wie ein Juwel, sondern wie das natürlicheGewand der

dargestelltenDinge wirkt: Das hat Keiner vor Renoir zu machen verstanden.

Unsere Zeit hat Jntellekte. Wir machen erstaunlicheAnalysen und reduziren
die Welt auf ein paar Zahlen Und hier schafftEiner aus dem Dunst der Groß-

sftadt einen Garten strahlender Blumen, in dem Milch und Honig fließenund

fMenschenwandeln, die nie den Niedergang der Rassen gespürthaben. Schafft sie

-aus Fleischund Blut, ohne Phantasmagorien, mit dem Licht, das die Haut leben-

ider Modelle streift. Keiner der großenMänner Frankreichs des letztenJahr-
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hunderts hat soüberzeugenddie unbändigeGesundheitdiesesVolkes erwiesen,von

dessenDecadence so manche Fabeln handeln. Es ist ein Wunder, daß aus den«

Reihen der großenSkeptiker und kleinen Blagueurs ein Positiver hervorgehen
konnte; ein noch größeres,daß es ein so reiner Künstler war. Vor Allem:·

daß er es blieb, als ihm die Macht seiner Suggestion bewußtgeworden war,

daß ihn die Fülle seines Glückes nicht betäubte,ihm der Gedanke fern blieb,
den Berg vom Populären zum Gipfel zurückzuwandelmdaß er nie müdes

wurde, zum Höheren zu steigen. Wie alle Großen, nahm er das steilste Stück·
im reifen Alter. Es entzog ihn den Blicken der Menge-

Dies Stück umfaßtdie Etapen von dem ,,Moulin de la Geleite« zum

,,Dejeuner des canotjers« von 1881, von dem Gruppenbild der Familie-
Charpentier zu dem der Kinder Berard von 1884 (in der berlincr National-

galerie), von den weichen Fleischstudienum das Jahr 1880 zu den ..Baig-
neuses·· von 1885. Das Stück enthält die Erfüllung des Versprechensdes

Debutanten: den Ausgleichzwischenden beiden Faktoren, die Courbet ungeeint·

ließ, der Materie und der Arabeske. Der Geist Delacroixs beherrschledie

bisher durchlaufene Bahn; die folgende steht unter Jngres. .

Renoir hatte die Auflösung der vechärtetenFormen seiner ersten Zeit-
erreicht und Das, was früher Füllsel zwischenscharfen Linien war, zu einer

sprühendenMaterie umgewandelt. So hatten Manet und Cezanne ve1fahren.
Renoir erkannte die Gefahren hinter dieser nothwendigen Entwickelung und-

ging daran, das Auseinanderfließendewieder zusammenzuziehenund aus seinen-

massenhastenFragmenten eine endgiltige Form zu bilden, noch fester als die

Werke des Debuts, aber in Folge der Art der Theile vollkommen harmonisch
und frei von allen abkürzendenHärten.

« «

Um das Jahr 1881 entsteht das große,,Dejeuner des Canotiers«, eine-

Hymne auf das Sommerleben an der Seine· Junge Leute in lichtenKleidern,
die Männer zum Teil in dem armlosen Tricot der Canotiers, sind unter

einem Zelt nach soeben beendetem Mahle beisammen. Es ist ein weiterer

Akt der Schilderung froher Jugend, die Renoir vorher im Mouljn de la-

(-lsalette beim Tanz gezeigt hatte. Wieder ein großesFormat, aber mit viel

weniger Figuren. Die Massenschilderung,die nur der flüchtigenJknpressionsv
des Lichtes und der Atmosphärediente, ist einer viel strengeren Anordnung

gewichen,ohne an Licht und Bewegung zu verlieren. Man glaubt, die Scherze
der Pärchenzu hören,fühlt den Niederschlagdes Momentes trägerZerfahren-
heit nach den Freuden der Tafel, wenn sich die gemeinsammeStimmung in

einzelne Zwiegesprächelöst. Diese absichtlos psychologischeMomente streifende

Schilderung wird mit wenigen, aber außerordentlichscharfbeobachtetenGesten

gegeben. Die Kleine, die sich vorn am Tischmit ihrem Toutou amusirt und

darüber alles Andere vergißt,die gedankenloseBetrachtung ihres Gegenübers,.
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»die kecke Blague der Anderen: alle diese Tetails beruhen auf minutiöserBe-

iobachtung und erhalten nur von der gleichmäßigenBehandlung des Pinsels
den Anschein des Zusälligen. Jm Vordergrund namentlich merkt man die

vorsichtig tastende Tendenz, das Bild mit abwechselndenHöhen und Tiefen,

-Konirasten und Diagonalen zu organisiren. Der schrägeTisch und die kraft-
vollenvUmrisse«der«beidenCanotiers im Vordergrund wirken wie die Haupt-
-äste des Bildes, um die sich lockere Zweige gruppiren. Noch ist von keinem

geschlossenemLinienrhythmus die Rede. Der Rhythmus wird hier, wie im

Mouljn de la Galette (un zwar Ith viel sicherer als früher), von der

..Farbenvertheilung getragen.
Der Unterschiedzwischen der ganz auf die Natur gerichtetenAnschau-

—-ungRenoirs und der abstrakten, von der Kunst ausgehenden Anschauung
Jngres’ erschwert uns die Vorstellung vitaler Beziehungen zwischenBeiden.

Sicher sah Renoir in dem lMeister des Bain Tut-c mehr ein werthvolles
Prinzip als eine für ihn wesentlicheLösung« Aber dieser Platonismus ver-

schloßihm nicht die Vortheile der Befruchtung. Die Nähe wird viel deut-

ilicher, sobald wir von dem sitzendenTypus der Baigneuses absehen und an

die weniger strafsen, jnicht weniger reizvollen Motive mit liegenden Frauen
denken. Jhrer Zartheit waren die Arabesken Jngres’ leichter zugänglich.
·Man muß an Corots Betheiligung an der selben Aufgabe denken, um unter

der Ueppigkeit der Schönen Renoirs die Linien des Vorbildes zu entdecken.

Renoir vollendete die von Corot begonneneBelebung der Odaliske. Er rückte

den gebenedeitenLeib, den Corot im Dämmerlichtgesehenhatte, in die helle
Sonne und malte ihn mit ungebrochenenFarben. Doch behielt er von beiden

Vorgängerndie Grazie, die besserals Schatten und Gewänder verhüllt. Eine

s-Grazie eigener Gesittung Das Linkische ldes Autodidakten, das Corots

-meisterlichenGestalten eigen ist, das Jngres fehlt und fehlen mußte, der un-

umgänglicheEntgelt für die Bereicherung des Malerischen, ist in den Mäd-

-chen Renoirs noch deutlicher zu spüren; und der Mangel entzücktuns hier
-eben so wie bei den traulichen GeschöpfenCorots. Er mischt in die Süßigkeit
des Trankes den Tropfen Herbheit, der die Fadheit hindert. Erst ein Meister
der folgenden Generation, der die Farbenfreuden Renoirs gesehen, aber Ab-

stand davon genommen hatte, sollte die Schlankheit vollenden. Und doch:
was wäre Maurice Denis, wenn man in der Linienreinheit seiner spirituali-

sirten Wesen nicht einen letzten Rest der drallen UngelenkigkeitRenoirs ent-

deckte? Daß uns Bonnard höherzu stehen scheint, verdankt er vielleichtnur

»seinertieferen Verwandtschaft mit der NatürlichkeitRenoirs.

Jn der Badeszene im Freien (1885) stellte Renoir die gewonnenen

Typen seiner Bajgneuses zum ersten Mal zu einem figurenreichenGemälde

zusammen Der Winkel eines Waldsees mit fünf Mädchenam Ufer und un
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Wasser. Zwei lieng und sitzenaus ihren Badetüchern am Ufer, eine dritte

steht im Wasser und droht, die Gefährtin, die schontrocken ist und abwehrend

Hand und Beine hochstreckt,zu bespritzem im Hintergrund, halb im Wasser,

sind noch zwei andere; die eine von ihnen hat die Hände im Haar. Ganz
ingresk ist die Absichtdes prachtvollen Ornamentes aus den drei Frauen im

Vordergrund; nur ist viel mehr erreicht, als dem Odaliskenmaler vorschwebte,
wenn auch das Pius in einer anderen Richtung liegt. Jngres wäre über
die Zumuthung, vier strampelnde Beine an einem Fleckzu zeigen, außer sich

.sgerathen. Von den zwanzig oder dreißigWeibern im Bajn Turc sieht man

kaum vier Füße; und gerade in dem Bruch mit dieser traditionellen Behuts
samkeit, die Alles versteckt,was der getragenen Pose gefährlichwerden könnte,

sliegt die Neuheit. Das Monumentale Renoirs ist sichernicht unbedingt größer
als die ingreske Form, aber aus einem unvergleichlichgrößerenRohmaterial

gewonnen und schonaus diesemGrunde reicheran Variationen. Es wies nicht
snur Maurice Denis, sondern auch Seurat den Weg zu neuen Dekorationen,
die sich der Zeit besser anzuschmiegenvermochten als das ingreske Schema-
Freilich lag Renoir nichts an diesen weiteren Folgerungen. Man bemerkt an

dem Bild, daß er nicht über das natürlichGegebene dieses Motivs hinaus-
wollte Es wäre sicher viel wirksamer gewesen, die Ausgabe aus die drei

Hauptsiguren zu beschränkenund diese vor einen möglichstruhigen Hintergrund
zu stellen. So hätte es der Stilist gemacht. Man bedauerte auch fast, daß
Renoir es unterließ. Das Entsetzenin der Rue Lassittewäre groß gewesen, das

Bild vielleicht noch größer, der Mensch aber (un—dDas hat mittelbar keine

geringe Bedeutung) kleiner. Sicher, überzeugtdeshalb das Bild nicht so schla-
gend wie die Bilder der Meister, die bewußterden Kompositiongcsetzenfolgen.
Denkt man es sich zwischendie kleine Perle Fragonards -,,Les Bajgneuses«
rund die Odaliske von Jngres, so verliert es auf den ersten Blick nach beiden

Seiten. Die Figuren zeigen nicht das sichere Schema Fragonards, dessen
swelligeRhythmen Wasser und Menschen umschlingen und den Betrachtermit

sin den Strudel hineinziehen, und sind nicht so sorgsam inszenirt wie die von

.Jngres. Aber man hat das Gefühl, als würde jedes von außenübernommene

Schema der Komposition diese lebensfrohen Gestalten in einen engen Käfig

-sperren, aus Kosten ihrer Gesundheit. Diese Frische wird man bei Fragonard
und Jngres vergeblichsuchen. Was von Stilisirung in Renoirs Bild steckt,
scheint nur gemacht, um die Frische noch deutlicherzu zeigen. Später dämpfte
Renoir das Ektatante der Arabeske. Die Bajgneuses bei Bernheim, kleineren

Umfanges als das Bild bei Blanche, sind, dem intimeren Charakter der Szene
-entsprechend,verhüllterund tonigergehalten. Man glaubt, eine zu Fleischund

Blut gewordene Vision des Corot der Bajgneuses vor sich zu haben.
Die erreichte MonumentalitätsübertrugRenoir natürlichauch auf seine
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Portraits; und sie nütztebesonders den Gruppenbildnissen·Es giebt wenige-
Einzelportraiis spätererZeit, zumal, wie im Werke Corots, sehr wenigeMänner.
Das Bildniß Wagners ist eins der seltenen. Renoir malte es im Winter

1881X2 aus einer italienischen Reise. Jn Venedig, wo die schönenMarinens

entstanden, besorgte er sich Empfehlungen an den Komponisten, seinen und

Fantins Gott. Als er nachPalermo kam, waren die Briefe verloren. Trotz-
dem gelang es ihm, als einem der erstenVorkämpferfür den Meister, Wagner-
zu einer kurzen Sitzung zu bewegen. Er gab den Kopf in einer ganz hellen
Harmoniesmit Betonung der weichlichenZüge. Eine höchstmerkwürdige,aber

flüchtigeAuffassung, von der Wagner scherzendsagte, der Kopf gleiche dem-

eines protestantischenPfarrersij
Den sicheren Fortschritt zeigen die Jnterieurs der achtzigerJahre mit

den Gruppen von jungen Mädchen und Kindern. Das bedeutendstehängt-
jetzt in der berliner Nationalgalerie und stellt die Kinder des verstorbenenRen-vir-

Sammlers Berard dar, ursprünglichunter dem Titel »L’apres-midi des entants

ei Vagremont« (datirt 1884). Es ist das nobelsie Werk des Meisters und

eins der vornehmsten Gemälde der modernen Kunst, weil es die Gaben seines
Autors und die Errungenschaften des Jmpressionismus in der vergeistigtsten
Form zeigt-: Die Farbe enthältRenoirs ganze Palette, fein Rosa, sein lichtes
Grün, die Blau, Orange und Roth; und trotzdem wird man in dem Bild

kein Bravourstückdes Koloristen bewundern. Es wimmelt von fabelhaften
Einzelheiten. Die blauen und grünen Töne vereinigen sich in dem weißge-
ränderten Sofa. Hier und da liegt das Grün als Hauch auf dem Blau; an-.

den hellsten Stellen scheintdas Gemenge ganz vom Licht absorbirt. Noch heller
steht dahinter die getäfelteWand, in der das Blau fast zu Weiß verdunstet.
Auf dem Sofa sitztdas reizendsteMädel, das Renoir je gemalt hat, von dem

Duft der Tänzerin des Jahres 74, aber unendlich leibhafter, greifbar leben-

dig. Es liest mit possirlichemErnst in dem rothgetupften Bilderbuch. Ueber

den schlankenBeinchen in den glatten Strümpfen von dumpfem Dunkelblau

sitzt das kokette Röckchen,blau und weiß karrirt, darüber prall das Tricot

im Blau der Strümpfe und darauf das Köpfchenim goldigsten Dust des

Orange. Die selben Farben kommen immer wieder, in starkenund in feinsten
Kontraften. Sähe man sie außerhalbdes Bildes neben einander, so würde

man es für unmöglichhalten, aus diesergrellen Buntheit, fast ohne Mischung,
ein Zimmer mit Menschenzu schaffen,von so subtilen Eigenschaften,wie sie
das lesendeMädchenzeigt. Der Vertheilung gelingt Alles. Sie läßt die aus

M) Es war am Tag nach der Vollendung der ParsisalsPartitur. Außer
Renoir war ein deutscher Konkurrent mit der selben Absicht zur Stelle. Wagner be-

willigte eine Sitzung von zwanzig Minuten und Renoir soll wirklich nicht länger
gebraucht haben. Eine bessere Wiederholung machte Renoir, ebenfalls sehr skizzen--
hast, im Jahre 1893 für Herrn Cheramy, der sie noch besitzt.
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Orange und Rath gewonnene Farbe des Haares in dem spiegelndenParquet
wiederkommen, wiederholt das Orange, zu Noth und Grün gestellt, in den

Gardinen und, nur dunkler durchwirkt, in der Decke. Und all Das mit einer

äußerstbeschränktenAnzahl von Degradationen. Mit Abtönungenist Alles

erreichbar. Nie aber wäre mit ihnen der starke Klang des Bildes gelungen.
Renoir beschränktdie Töne innerhalb der selben Farbe auf ein Minimum.

Nurdas Blau ist, wie wir sahen, reich gradirt. Es geht vom tiefsten Ton

in dem Blumentopf mit den grünrothenBlumen zu der lichten Wand, aber

ist fast identisch als farbiges Stilmittel wiederholt in allen Augen der Gesichter,
hier von einem reinen Ultramarin, das wie frischgebrochenerStein wirkt. Die

Drange, Rosa und Roth werden im Wesentlichen nur durch die Mengen und

die Kontraste modifizirt und haben wenige Töne. Das Orange verschärftsich
nur in dem gelben Stuhl und behält sonst ungefährden selben Tonwerth.
Auch das Grün bewegt sichim Zimmer auf gleicherHöhe· Jenseits vom Fenster
aber zaubert der Jmpressionist daraus einen Reichthum lichter Töne und er-

weckt, ohne präziseDinge zu beschreiben,die Vorstellung lachender Natur.

Jn den Figuren, abgesehen etwa von dem Mädchen auf dem Sofa,
das sich um eine merkbare Nuance von den anderen unterscheidet, ist von

einem auflösendenJmpressionismus nichts zu spüren. Die festen, runden

Gestalten der Gruppen wurden·ganz synthetischgeschaffen.Die Gesichtersind
bei aller Wahrscheinlichkeitdes Bildnißhasten zu Typen geworden. Die Ver-

einfachung bringt sie der in ganz gleichenFarben gemalten Puppe nah, die

dem ältestenMädchen auf dem Schoße sitzt. Diese Puppe repräsentirt-den
Anfang einer von Stufe zu Stufe führendenSteigerung des physiognomischen
Ausdruckes. Das Wagniß,Menschen nach dem Schema eines Spielzeuges zu

bilden, war außerordentlichim Jahr 1884-und mag nochheute, trotz den hundert

Stilisirungen unserer Zeit, auf überzeugungtreueNaturalisten wie ein Hohn
aus die ahnenreicheMenschheitwirken. Dem Kunstsreundist die damit erlangte
Körnigkeitdes Figürlichenim Rahmen solcher Farben unentbehrlich Die

Kühnheit der von allen Traditionen absehenden, aber streng logischenKoloristik
bedingte das zweite Wagniß. Wer das eine entbehren möchte,versteht das

andere nicht. Der Vergleich mit der ,,Familie Charpentier«erschließteine

schwindelndeBahn. Dort ein Virtuosenthum von meisterlichenGnaden, Alles,
was Pinsel und Farbe an schmeichlerischenReizen bieten, und eine glänzend

erfundeneAnordnung zum Lob der objektiven Eleganz des Gegenstandes. Man

dachte an die alten Meister. Hier absoluter Subjektivismus. Wohl stand dem

Maler ein vornehmes Milieu zur Verfügung;aber wir schließenes mehr aus

der Art der Darstellung Renoirs als aus der ihm gegebenenThatsächlichkeit.
Er steht darüber. Nur von ihm scheintdie Vision solcherFarben und Formen
zu stammen. Er hielt der Wirklichkeit den Kristall seiner Anschauunghin-

34
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Alles Entbehrliche (und dazu gehörenhundert Schönheitendes früherenBildes)
wurde ausgeschlossen. Eine fast mathematischeFormel entsteht. Zu ihrer

Präzision trägt nicht der Farben Reinheit bei. Die Reinheit eines ganz unab-

hängigenJnstinktes vollbrachte die Lösung.
Das Gemälde hängt in der Nationalgalerie als Pendant zu dem wenige

Jahre vorher entstandenen MeisterwerkeManets ,,Dans la starre-U mit den

beiden starken Gestalten; und man kann bei der Betrachtung dieser beiden

vollgiltigen Dokumente der beiden größtenMeister der modernen Kunst den

Umfang einer Anschauung ermessen, der man, etwas voreilig, einen Sammel-

namen gab. Kaum ein Atom ist diesen Werken, deren Autoren bei ihrem
Start einander ziemlichnah waren, gemeinsam. ZwischenBeiden ist nicht zu

entscheiden. Manet übt in seinemWerke königlicheine königlicheGabe· Seine

Kraft steht auf dem Gipfel und seine Klugheit läßt nichts von ihr verloren

gehen. Nichts von seiner unnachahmlichenFähigkeit,mit einem Pinselstrich
Leben zu geben, bewirkt die Schönheitdes anderen Werkes. Velazquezund

Rubens waren einander nicht näher. Hier ein ursprüglichganz lyrisches Ge-

stalten, dessenArt nur selten intellektuellen Entscheidungenzu gehorchenpflegt
und dem gerade die klare Einsicht in seineZweckedas Endgiltige einer klassischen
Form verheißt.Dort gewaltige Natur. Manets Werk ist elementarer. Stolz
weist es jede Nachfolgerschaftzurück.Renoirs sublimer Menschlichkeitvermag
die Nachwelt die Wege zu entnehmen, auf denen Andere mit gleichemGlück
die Gaben läutern können.

Mit dem Einzug der Jmpressionisten in den Luxembourg,den Renoir

als Testamentsvollstreckerdes Stifters Caillebotte nicht ohne harte Kämpfemit

den dunklen Geistern dieserGalerie durchgesetzthatte, kam die Popularität, we-

nigstens in den pariser Kunstkteisen. Spät genug für ein Kind des Volkes. Der

Rest von Europa brauchteein Jahrzehnt, um dem Beispiel zu folgen, und heute

nochtheilt Renoir im Ausland das Geschickseines großenVorgängersDelacroix:
nur bedingte Anerkennung wird ihm. Man nennt ihn ungleich. Das Urtheil
mag Recht haben; nur müßteman die Meister wissen, auf die es sich stützt.
Gewiß lassen manche Bilder der achtziger Jahre die Struktur des Pinsels
vermissenund der Mangel wird durch die Entölung vieler Farben noch ver«

größert. Dadurch entsteht der Eindruck der Trockenheit, der, zum Beispiel,
die ,,Mädchenam Klavier-« im Luxembourg empfindlich schädigt,weil er ge-

wissen unvermeidlichenzeichnerischenDeformationen die weiche Hülle nimmt.

Jn der Variante des selbenBildes bei DurandsRuel ist dieserMangel viel we-

niger bemerkbar. Bei manchenBildern der letztenZeit mag man nachdem Zweck
der Wiederholungfragen. Aber hat Jeder, der diese und ähnlicheSchwächen
überlaut hervorhebt, eine Vorstellung von dem Umfang des Problemes?

Julius Meier-Graefe.
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Anzeigen.
Osteria. KulturgeschichtlicherFührer durch Italiens Schänkenvon Verona

bis Capri. Julius Hoffmann in Stuttgart..
«

»Nunc est bibendum!« So sang Horaz um das Jahr Eins nach Christus,
als die Deutschen, die über die Alpen kamen, noch einen deutschenDurst nach Italien
brachten· »Nuac est bibendum«, nämlich: »vinum«, sang er; denn die Welt war

jünger, ästhetischdurstiger. Noch kein Wasserapostel predigte damals, wie 1908:

,Nune est bibenda«« nämlich: »aqua«. Auch wars damals noch nicht Sitte unserer
Jtalien durchziehenden Landsleute, in Rom, Neapel, Capri oder gar in Albalonga
(Albano) und Tuslulum (Frascati) nach der nächstenKassees oder Limonadenbude

zu fragen. Eheul Das Alles ist anders geworden-.Gott Bacchus, dem bis Goethe,
Carducci, Scheffel die Menschheit sgehuldigt, ist außer Mode, genau so wie bei

unseren deutschen»Aestheten«Frau Venus. Der Kampf der Unnatur und Wider-

natur gegen das Natürliche,Schöne,Gesunde. Und auf den Trümmern der Bacchus-
und Venusaltäre will dies Geschlechtvon Homunculi, von Frosch- und Phiolen-
männlein sein Spital für den »Normalmenschen«bauen. Uns Anderen aber von

der alten Schule, uns begeisterten und in der Begeisterung weisen und gemäßigten

Jüngern des Bacchus, bleibt als Waffe die Beschwörung,die die Kirche gegen die

Dämonen gebraucht: »Da Domine tot-rotem Supek bestiam quae exterminat

vineam tuam . . .« Eine ganze Reihe Doktorsfragen legt die neue Zeit dem Bacchus-
freunde vor, der gen Jtalien pilgert. Probleme und Räthsel, wie die Sphinx sie
den armen Wanderern nicht tragischer gestellt hat. Wo kehrst Du in Jtalien ein, um

zu schwelgen wie ein Gott? Wo zechte der unsterbliche Horaz mit dem Rosenkranz
im Haar, wo der unsterbliche Carducci, als er die Ode vom Monte Mario sang?
Wo· gehen die Geister der Fornarina, der schönenFaustina, wo die blutigen Ge-

spenster der Borgia durch die Reihen, während die Becher kreisen? Wo würfeln

Julius Caesar, Cicero und Catilina, lange vor dem großenKrach, um den Wisch-
krug Falerner, während die rothharige Saufeja mit dem Faunsgesicht ihnen (und
uns) zulächelt(denn Fuslus, ihr Gatte, ist über Land)? Ach, die Fragen hören
nicht auf. Wie lauten die erhabenen Trinkerargumente des Philosophen Panta-

gruel? Wie die Gründe, weshalb der Zecher, nach Dante, im Jenseits ein Leben

der Herrlichkeit führen wird? Was sagt der Kneip-Barometer Martials für Damen

und Juvenals für Herrn? Was rieth die römischeTrinkerweisheit des seligen
Schloezer? Wo lneipte um 1300 das deutscheCorps in Bologna? Wo die deutschen
Kaufherren in Venedig, wenn sie den durstigen Künstlern Tizian und Tintoretto

und dem schlimmen Aretin unzählige Pullen bezahlten? Wo saß Shylock beim

SlivovitzP Wo nahm Carolus Magnus in Turin seinen Abendtrunk? Wann steigt
Tiberius mit seinem Neffen Caligula vom Kaiserschloßzu Capri zum Geisterschoppen
nach der »Käsekneipe«hinab? Auf dieseund tausend andere Fragen wird die »Osteria«

erschöpfendeAntwort geben. Wenn die Wassermännersich darob ärgern und die

Phiolenmännchenihre Fischaugen rollen: desto besser. Die »Osteria«hat dann ihren
Zweckvollkommen erreicht: »sieeis omnia nam dura Deus proponit.« (Horaz.)

Rom.
J

Dr· Hans Barth.
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Lichtenbergs Schriften. Zwei Bände. Eugen Diederichsin Jena. 6 Mark.

Wären die deutschen Menschen Das, was sie immer sein wollen, so wür-

den sie Lichtenberg als einen ihrer größten Schriftsteller verehren. Aber fragen
Sie mal in einer Gesellschaft,wer ihn kennt !- Kanzleiraths- und stizierstöchter,
die einen Literaturunterricht genossen haben, werden sich seiner dunkel entsinnen.
Andere, die begeisterten Anhänger Abfinth trinkender Aestheten (mit deutlichem ä

zu sprechen) und in verbrauchten Erotismen schwelgender Baroninnen, haben nie

von ihm gehört.Richtig. Er ist nicht klug genug gewesen. Jm Ernst. Schlagen Sie

ein Lesebuch nach, ob Sie Etwas von ihm finden. Also Sie merken? Ja, er war

eben kein Patriot, daß er zum Hausdichter Wilhems des Zweiten erhoben werden

könnte. Der Verlag Eugen Diederichs, der uns Taines wundervolle Schriften ver-

deutschen ließ, der Vauvenargues für das breitete Publikum verständlichmachte,
der die tiefsinnigen Weisheiten des schlefifchenMedikus Johann Scheffler wieder

in Umlauf setzte, hat für eine Ausgabe gesorgt, die endlich mal mit der ekelhaften
Notiz- und Anmerkungmethode verstaubter Germanisten semitischen Ursprungs ge-

brochen hat. Man kann den Geist dieses seltenen Mannes wie eine köstlicheFrucht
genießen. Das irrlichtert über den Tiefen des Lebens mit dem höhnendenLachen
der elbischen Wesen. Der göttinger Professor der Mathematik und Physik muß ein

seltsam reicher Mann gewesen sein. Sein Witz war das Gewitter, das die schwefelns
den Dünste der damaligen Literaturperiode reinigte. Ein Meisterwerk ist seine

Schrift (die einzig größere) »Erklärungender hogarthischen Kupferstiche«.Leider

hat Lichtenberg kein Werk größten Stils hinterlassen. Seine skeptischeNatur zer-

faserte die Dinge bis in die äußerstenFeinheiten und schufdann geistfunkelnde Apho-
rismen. Goethes Worte über ihn tönen fortwährend in unseren Ohren. Ein G-

danke ist mir aufgefallen. »Es giebt wirklich sehr viele Menschen, die blos lesen,
damit sie nicht denken dürfen.« Könnte man Das nicht so recht auf unsere Zeit
anwenden? Auf die Zeit der Zeitungen und ihrer Fälscherkünste?

z
Robert K. Heumann

Harden, Eulenburg und — Moltke. Hermann Walther, Berlin. Eine Mark.

Das Schriftlein hat sichzwei Aufgaben gestellt. Die eine: die Dinge in dem

ganzen Prozeßwirrwarr einmal beim rechten Namen zu nennen. Das war früher

nicht möglich: als Frank Wedderkopp mußte ich noch ängstlichjeden Ausdruck ein-

mal, zweimal, dreimal wägen, weil immer zu besorgen stand, jedes urtheilende
Wort möchtemehr schaden als nützen,da es auf einen Wust von Vorurtheilen traf.
Heute sind diese Vorurtheile zum großen Theil verschwunden oder im Verschwin-
den begriffen. Und da konnte ich mir die Wollust erlauben, lange Unterdrücktes

endlich einmal herauszusagen. Das war auch nöthig. Denn meiner Ansicht nach
darf man nicht dem deutschen Volk und der Welt als typische Vertreter edlen Ger-

manenthumes Leute anpreisen, die vom Helden nur den Gestus borgten und den

kümmerlichenLeib stets in trügerischeKleider versteckenmüssen,um nicht von allem
Volk auf dem Markt gehöhnt zu werden« Die zweite Aufgabe, die sichdie Schrift
stellt, ist eine Auseinandersetzung mit all den Thorheiten, die aus Anlaß der »Asfaire«
in der Presse und auch vor Gericht gegen Maximilian Harden gesagt wurden. Auch
hier traf praktisches Bedürfniß mit innerem Bedürfniß zusammen. Praktisches Be-
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dürfniß: denn ich muß zugestehen, daß ich mich in einem Punkt, seit die Brochure

erschien, schon heute als widerlegt betrachte. Jch sprach in ihr die Hoffnung aus

(zu der ich mich vielleicht mehr zwang, als daß ich sie wirklich hegte), daß der

bessere Theil der Presse seine Stellung revidiren werde. Heute, nach Leipzig und

den Pteßkvmmeutaten dazu, hoffe ichs nicht mehr. Wenn Maximilian Herden auch
in Allem und Jedem Recht und dreimal Recht behält: die berliner Presse wird

fortfahren, wie sie begann. Das ist bei dem geringen Ansehen, das sie nun ein-

mal (ich sage trotz Allem: leider) genießt,vielleicht nicht allzu tragisch zu nehmen.

Immerhin ists doppelt nöthig, daß auch die glorreich totgeschwiegeneentgegen-

gesetzteMeinung Denen zu hörenmöglichgemacht wird, die nicht von vorn herein

ihr Ohr verschließenwollen« Was vielleicht (ich wage nicht, zu urtheilen) sehr ge-

sinnungtüchtigsein mag, auf jeden Fall aber außerordentlichthörichtist.

Johannes W. Harnisch.

eg-

·

Weiße kehre

WieAbhängigkeit der Industrie von der Steinkohle wird um so drückender, je

·

weiter das Monopol der Kohlenproduzenten sichausdehnt. Auch der Gedanke

an die Erschöpfbarkeitder Kohlenlager taucht wieder auf. Die Kohlengruben in

Wales, zum Beispiel, sind heute schon so weit abgebaut, daß man ihnen kaum noch

fünfzig Jahre Lebenszeit giebt. Deutschland braucht mit so kurzen Fristen nicht zu

rechnen; muß aber zu rechter Zeit an die Erschließungneuer Kraftquellen denken.

Der deutsche Süden hat, weils ihm an Kohle fehlt, dem allgemeinen industriellen

Fortschritt bisher extensiv nicht zu folgen vermocht. Auch dort sind manche Jn-

dustrien auf der Höhe; im Ganzen aber hat das Land nicht den Wohlstand der

eigentlichen Jndustriegegenden erreicht. Württemberg hat ein Berggesetz, das den

privaten Bergbau lähmt. Jn Bayern sollte ein neues Berggesetz dein Staat die

noch vorhandenen Kohlenfelder mit der Hilfe privaten Kapitals sichern. Die Sache

war sehr schlau eingefädelt. Man gab das Gesetz für einen Versuch zur Abwehr
spekulativer Umtriebe aus und gewann dadurch den Beifall aller der Börse nnd der

Spekulation feindlichen Elemente. Die Jnternationale Bohrgesellschaft in Erkelenz
mußte sich böseDinge sagen lassen. Und die Zweite Kammer des bayerischen Land-

tages nahm die Novelle an, obwohl gewichtigePersönlichkeitender Industrie nach-
gewiesen hatten, daß dem Bergbau damit das Todesurtheil gesprochen sei. Erst
das Haus der Herren brachte die irrgeleitete ,,Jntelligenz«der Prannerstraße auf
den rechten Weg. Die Herren Reichsrütheder Krone Bayern, die von manchen Ge-

waltigen um Herrn von Orterer als impotente Greise angesehen werden, waren klug
genug, das Berggesetz zu Fall zu bringen. Damit ist dem privaten Bergbau freie
Bahn geschaffen;fraglich bleibt nur, ob er in Bayern überhauptnoch abbauwürdige
Kohlenlager findet. Bei dem größtenbayerifchen Bergwerkunternehmen, der Ober-

bayerischen Aktiengesellschaftfür Kohlenbergbau in Miesbach, soll die nahende Er-

schöpfungeinzelner Flötze immerhin schon fühlbar geworden sein.
Auf die Braunkohle werden großeHoffnungen gesetzt. Der Verbrauch von

Braunkohle hat im letztenJahr mehr zugenommen als der von Steinkohle. Qualitativ
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steht die Braunkohle hinter der Steinkohle, dieIeinzelne Industrien, besonders das

gesammte Eisengewerbe, nicht entbehren können. Eher könnte die elektrotechnische
Jndustrie mit der Braunkohle auskommen· Nimmt der Braunkohlenkonsum beträcht-
lich zu, so kommt eine Preissteigerung; der-Bestand an brauner Kohle ist kleiner

als der gesammte (erschlossene und latente) Vorrath an schwarzer Kohle. Die Jn-
dustrie muß heuteaber die Berbilligungder Fabrikationmethoden anstreben. Deshalb
gehört der weißenKohle, dem Wasser, die Zukunft. Die Wasserkraft ist unter den

Leben spendenden Faktoren der Industrie der wohlfeilste. Und ihre Ausnutzung ist
zum wichtigsten Problem der Jnduftrie geworden. Daß hier das an Kohlen arme

Bayern vorangehen mußte, ist klar. Kein anderes Gebiet des Deutschen Reiches
ist an Wasserkraft so reich wie der blauweißeBundesstaat im Südosten, und wenn

er mit dem Ruhm der rationellsten Ausnutzung dieser Kraft die Welt noch nicht
erfüllt hat, so liegt Das wahrhaftig nicht am Wasser; vielleicht eher am Bier· Daß
die augsburger Textilindustrie, die am Besten rentirende deutsche Gruppe ihrer Art,
nur mit Wasserkrast arbeitet, ist noch nicht bekannt genug. Jn Oberbayern ist die

Jsar die ergiebigste Kraftquelle. Noch vor fünfzehnJahren war ihre Kraft fast
völlig unausgenützt. Erst der Siegeszug der Elektrizität hat das muntere Kind des

Karwendelgebirges zu ernster Arbeit genöthigt. Jm Anfang der neunziger Jahre
wurde mit dem Bau der Jsarwerke begonnen, die eine etwa sechs Kilometer lange
Flußstreckeoberhalb Münchenszur Gewinnung elektrischerKraft ausnutzen und heute
über 12 000 PS verfügen, mit deren Hilfe sie vielen Ortschaften elektrischen Strom

zuführen. Die Begründer der Jsarwerke sind Jakob Heilmann und Wilhelm von

Finckz sie haben das größte Privatunternehmen zur Ausnutzung der Jsarkraft ge-

schaffen. Auch diesbaherische Regirungwill jetzt für die Ausbeutung der Wasser-
kräfte sorgen. Sie hat Denkschriften und Projekte ausarbeiten lassen, über die im

Landtag verhandelt wurde. Zunächstsoll das Walchenseeprojektin Angriff genommen
werden. Major vonDonat hat als Erster auf die Kräfte,die im Walchenseeschlummern,
hingewiesen und berechnet, daß man mit ihrer Hilfe alle bayerischen Eisenbahnen
elektrisch betreiben könne. Donats Plan fand aber nicht den Beifall der Regirung;
sie ließ ein eigenes Projekt ausarbeiten. Die Errichtung des Walchenseewerkes darf
heute schon als beschlosseneSache gelten, wenn auch noch manches Jahr vergehen
wird, bis der elektrischeStrom aus der grünen Bergeinsamkeit weit in die Lande

hinein den Segen der weißen Kohle trägt. Die an ihre stillen Thäler gewöhnte
Bevölkerung sträubt sich gegen die ,,Berschandelung«des Walchensees und protestirt
laut gegen die Schädigung ihrer rentabelsten Sommerfrischen. Aber der nüchterne
und praktische Geist des Industrialismus, der sichnun auch die Lenker des bayerischen
Staates erobert hat, wird, zäh wie er ist, schließlichüber den begreiflichenWunsch,
sich die Natur schön zu erhalten, den Sieg erstreiten. Behende Rechnerund findige
Köpfe haben den Nutzen der neuen Aera der weißen Kohle schon erkannt. Die

Spekulation, die vor keinem Element Halt macht, hat sich des Wassers bemächtigt.
Jn Jnseraten werden verfügbareWasserkräfteangepriesen·;unddie bayerischeRegirung
glaubt sich schon genöthigt,der Spekulation mit Wasserkrastkonzessionenschleunigst
eine Grenze zu ziehen. Sie ließ amtlich bekannt machen, daß solcher Spekulation

die ,königlicheStaatsregirung mit Rachdruck entgegentreten werde«. Die Konzession
zur Ausnutzung staatlicherWasserkräftewerde in der Regel nur ein bestimmter Unter-

nehmer erhalten, der das ihm gewährte Recht nur mit staatlicher Erlaubniß auf
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einen anderen Unternehmer übertragen darf; diese Erlaubniß sei stets zu versagen,
wenn es sich um spekulative Absichten handle. Der bayerischeStaat will die einzige
Kraftquelle, die noch nicht monopolisirt ist, dem spekulativen Privatunternehmer
nicht ausliefern. Die üblen Folgen, die aus dem Privatmonopol des Rheinisch-
WestfälifchenKohlensyndikates durch dessen Preispolitik entstanden sind, erklären,
warum Mancher lieber ein staatliches Monopol sähe. Ob Bayern ernstlich daran

denkt, die Vertheilung der Wasserkraft und des elektrischen Stromes pro Esco zu

monopolisiren, ist noch zweifelhaft. Alle Gerüchte,die von der Absicht eines baye-
rischen oder gar Reichsmonopols für Elekrizität sprachen, sind dementirt worden.

Die weißeKohle wird siegen; nicht nur die Industrie bedarf ihrer, sondern
auch die Landwirthschaft, das Schoßkind aller Regirungen. Der vom Landwirth
bebaute Boden konsumirt ftickstofshaltigeDüngemittel. Die zur Verfügung stehen-
den Stickstofsquellen sind Ammoniak, Salpeter und Kalkstickstoff.Der Salpeter steht
vornan. Jm Jahr 1906 wurden in Deutschland für Düngezweckeallein rund 450 000

Tonnen ChilesSalpeter im Werth von 100 Millionen Mark verbraucht. Chile ist
das einzige Land, wo abbauwürdigeSalpeterlager zu finden sind. Da läßt sich
absehen, daß die natürlichen Salpetervorräthe eines Tages zu Ende gehen. Ob

die chilenischenVorkommen in dreißig oder in fünfzigJahren aufgezehrt sein wer-

den: dieseFrage mag die Geologen kümmern. Jedenfalls wird es in relativ kurzer
Zeit keinen Salpeter mehr geben. Der Preis wird um so höherwerden, je näher
das Ende heranrückt;und daß die Qualität des Produktes bei fortschreitendem
Abbau nicht besser wird, ist anzunehmen. Schon heute ist Deutschland an dem

Weltkonsum, der in dem (im April beginnenden) Salpeterjahr Ist-, Millionen Tonnen

betrug, mit einem Drittel betheiligt. Und von diesem Drittel entfallen wieder

75 Prozent auf die Landwirthschaft, währendder Rest hauptsächlichvon den Pulver-
Und Sprengftofffabtiken verbraucht wird. Die Militärverwaltung ist also, wie die

Landwirthschast, für die Beschaffung eines zum Zweck der Landesvertheidigung
wichtigen Rohmaterials auf das Ausland angewiesen. Das ist kein erfreulicher Zu-
stand. Die Technik hat sich mit dem Problem der Gewinnung künstlichenSalpeters
beschäftigtund die Experimente hatten Erfolg· Salpetersäure wird mit der Hilfe
der atmosphärischenLust erzeugt; es handelt sich darum, zwischen dem Stickstoff
und dem Sauerstoff der Luft eine chemischeVerbindung herzustellen,deren Nieder-

schlagSalpetersäure ist. Das Verfahren erfordert hochgespannte elektrischeStröme;
um die neue Jndustrie nun rentabel zu machen und ihr ein weites Gebiet zu öffnen,

sind billige Kraftquellen erforderlich. Da kann wieder nur die weißeKohle helfen.
Die Badische Anilinfabrik hat zuerst ihr Augenmerk auf Deutschland gerichtet, um

dem eigenen Lande die großenChancen der Salpeterindustriezu sichern; und wie-

der wurde an Obetbayern gedacht. Die Badische Regirung will an der Alz, dem

Abfluß des Chiemsees, ein großes Werk errichten, an das eine Salpeterfabrik an-

geschlossen werden soll. Die zu gewinnende elektrischeEnergie würde im Anfang
etwa 40 000 elektrische Ps betragen und später auf 55 000 PS gesteigert werden-

Die Anlage an der Alz würde endlich auch die Regulirung des Flusses bewirken,
die schon seit hundert Jahren nöthig war, trotz wiederholten verherenden Hoch-
«wafserschädenaber nie erfolgte, weil weder die Alzthaler noch die in München Re-

girenden zu einem Entschlußkamen. Nun will die Badische Anilinsabrik, ein, wie be-

kannt ist, sehr stark fundirtes und sehr klug geleitetes Unternehmen, die Sache machen
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und dem Staat, der Landwirthschaft und derIGemeinde großeVortheile bescheren·
Man sollte meinen, da könne nicht schnellgenug zugegrisfen werden. Quod non. Die

Sache kommt nicht vom Fleck. Der Fiskus zögert wohl noch, weil er Konzessionen
bei den von der Gesellschaft zu leistenden Abgaben für die Benutzung der Wasser-
kraft machen soll; und die Gemeinde fürchtetoffenbar die neue Fabrikstadt, die an

den Ufern der Alz entstehen würde. Staatsminister Graf Crailsheim, vor Podes
wils Bayerns Ministerpräsident,hat die Schwierigkeiten, die gerade das politisch-
konfessionelleMoment schaffen würde, vorausgesehen. Er sitzt jetzt dem Aufsicht-
rath der Badischen Anilinfabrik vor. Mit diesem liebenswürdigenStaatsmann

habe ich mich einmal über das geplante Unternehmen an der Alz unterhalten und

den Eindruck mitgenommen, Graf Crailsheim sei nicht ganz sicher,daß die Schwie-
rigkeiten schnell zu überwinden sein werden. Doch Bayern darf sich den Ruhm
nicht entgehen lassen, als erster Bundesstaat der Salpeterindustrie eine Stätte be-

reitet zu haben. Auch die von der Firma Siemens sc Halske gemeinsam mit der

Deutschen Bank in Berlin errichtete Cyanid-Gesellschaft (die in der Nähe von

Bromberg die Wasserkraft der Brahe ausnützt) will an der Alz eine Fabrik bauen.

Ein Beweis für den Werth der Alzkraft. Wenn die bayerische Regirung sich zu

modernem Geist bekennt, kann ein von der Welt noch völlig abgeschiedenesFluß-
thal schnell zum Mittelpunkt einer verheißendenIndustrie werden« Das Ziel mag

den zu einem Anachoretendasein verurtheilten Gaugenossen fürs Erste vielleicht nicht
sehr lockend erscheinen; wenn sie aber an die wirthschaftlichen Vortheile denken,
die jeder Ort durch den Zung von Arbeitern erhält, so- werden sie den Wunsch,

ihre fterile Ruhe zu behalten, bald aufgeben. Die billigen Wasserkrästedes Aus-

landes könnten der deutschenIndustrie nicht zu unterschätzendeKonkurrenz machen.
Die Unternehmer, die eine ergiebige Wasserkrast brauchen und sie im Jnland nicht
finden können,werden ihr Glück draußen versuchen. Die Badische Anilinfabrik hats
schon gethan. Gemeinsam mit einem norwegischsfranzösischenKonsortium hat sie
vor Jahr und Tag ein großes Aktienunternehmen in Norwegen gegründet(Norsk
Hydroelektrisk Kvülstofaktieselskab),das Salpeter mit Hilfe des Stickstosfs der at-

mosphärischenLust herstellt· Die Gesellschaft arbeitet mit einem Grundkapital von

etwa 40 Millionen Mark und verfügt über 300 000 Pferdekräfte,die nach und nach

für die Salpetergewinnung ausgenützt werden sollen. Jm Juli wird die erste An-

lage von 40 000 Ps in vollen Betrieb genommen. Das Unternehmen ist an einem

Syndikat betheiligt, das die Konzeffion zum Ausbau einer kanadischen Wasserkraft
von 350 000 PS erhalten hat. Jm Ausland bemüht man sich offenbar, der neuen

Salpeterindustrie vorwärts zu helfen. So hat die Bankfirma Sager Fa Woerner

in Münchensichum die Konzessionzur Erbauung eines Elektrizitätwerkesam Eisack
(bei Bozen) beworben, um dort eine Salpeterfabrik mit 30 Millionen Kronen Ka-

pital zu errichten. Warum ist die bayerische Firma nicht im Lande geblieben, wo es

dochgenug unausgenützteWasserkräftegiebt,sondern hatsich nach Oesterreich gewendet?
Die bayerischen Staats- und Gemeindelenker sollen die Gelegenheit, sich eine Jn-
dustrie zu schaffen, nicht, haltloser Bedenken wegen, ungenütztlassen. Raschmüssen
sie handeln. Der Eroberungzug der weißenKohle hat begonnen und eine Kraft, die

nochbilliger ist als das Wasser,wird man unter der Sonne fürs Erste wohl nicht finden.
Ladon.

ceransqeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hat-den in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Lager in Berlin und allen grösseren städten Deutschlands von- Petroleum für

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungem Hydrür-. Oa-

solin-, Autornobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin.
Alle Gattungen von Maschinen- und schmierölen. Ganz besonders empfehlen

wir die Markem »D. N. 6.« Autornobil-, Spindel- und Vulkan-Oele.

R0H6L-ABTE1LUNG
Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-

führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und ciasöl zu Kar-

burierungszwecken.

Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst-
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Eerlinek-Tneatek-iinzeigen

Deuts chess Theater
Anfang 8 Uhr.

Vkiudevil 1 e-Ensemb1 e unt. Ltg. von

Viktor Arnold und Hans Wassmann

Gastspiel: Såssi Fcckäk in

Die Breitlgtsäifim

Kamme-»Spiele-
Ensemble-Gastspiel unt. Leitung von

Berthold Held-

Dek Tugentlwächtek
Hieraukx lm Unterseeboot

(sommerp1selse).

kacclLWIIlWIMFLFcllklllsliielillllls
Freitag, den 19.-6. 8 U. lm weissen Löst-L

sonnabend, den 20.,'6. 8 U. P r e m i e r e

Der stabstrompeter.

Metrospjgljsfcbeater
Allabendliolt 8 Uhr.

III Wiss illllil FMM
Orosse Revue in 4 Acten (l4 Bildern) vors

Jul. Freund. Musik von Viotok lloliaotulct

Guido Thieiseher a. D.

llenry Betuier

Jos. Josephl
Eisitzi Massen-

kkitzi schenke usw.

friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. Nelson. Tägl.1i—2lllnkiacl1is.
W·

Mela, Marsspiel

und Bela Laszlcy
sonntag, den 21. und Montag, den 22.,6. 8 U.

Det- Stahstvotapetctu
Weitere Tage siehe Anscinagsäule.

lda Perry. Willi Hagen etc
J

Unter sen Linden

Die ganze Nacht geiitknmz

Rest-zutraut und Bat- Bäche

— Treckpunlrt der vornehmen Welt —

27 (neben Cafe Bauer).

Icllnquer-Doppel-Konzerte.

seeession
Kurfürstendamm 208--209.

Geofknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt IM. sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk.

JIWIW«-WWH
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Berliner-llieuler-llnzeigen
,

.«"· »i-
-- :: ·

.:slls-l-c«ljll.cspi- llLilie-l'««-
Freitag, den 19., Sonnabend, den 20.. sonntag,
den21. Montag. d. 22.. Dienstag. d. 23.J6. 8 U.

2mal2-5.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

schrijtsteliern
bietet sich vorteilhafte Oelegenheitzur

lutlilalion ilne Miglienin llakliloin
Anfragen an den Verlag für Literatur-, Kunst

und Musik, Leipzig 61.

Heiles Illckeiiell-Tll2llick
schittbauerdamm 25.

Freitag. den 19·,sonnabend, den 20..sonntag,
den 2l.. Montag, den 22., Dienstag, d. 23.J6. 8 U.

Der Mann mit

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule.

Victoria-Cafö
Unter den Linden 46

Gröbtes cafe der Residenz
Sessel-Silvani-

Juni-Minder

vealxclieFeliiikhaallasslellang
BERLlN 1908.

Ausstellungshallen am Zoologischen Garten

Täglich von 10 Uhr Vormittags bis 10 Uhr Abends geöffnet

llonnerxlugStils-lag

tclikiklxteller
Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss.giinst.
Bedingungen. Okierten sub. Z. G. 50l). an

liaasenstein G Voglek Aphis-, Leipzig

Ia 4. Xuflage erschienr

Der Marquis de sade
»

und seine Zeit.
Eln Bein-. 2. Kultur u. sittengesclsiehte
d.18. Jahrhdjs rn. hes Bezieh. a d Lehre v. d.

Psychopathia sexualis
von Ur. Euqen lIllhren.

573 s. Eleg. br. M· 10, —. Leinwbd. M. 11,50.
Ferner in 7. Anklage-

Geselnehte d. Lustseuehe
Im Alter-tara nebst ausführl· Untersuch nb.
Venus-u. thalluskult, Bordelle, Nousos.Th«eleia.
Päderastie u and geschlechtLAusschwecksen
d. Alten. Von or. l. Rosenhauer 430 eit.

Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7.50. Prospekte
II. VckzsltllmÜb. kultur- u· sittqqgsschikhtLWerke gkal kric«

li« bar-Aleph Betsler Wäll. Landshuterstr 2·

—Verfasser
von Dramem Gedichten, Romanen etc. bitten

WIT- Zweck-s Unterhreilnng eines vorteilhaften
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

27X22 Johann-Georgs«. Fer«»-«nle«see,
Mode-wes Perlagshwew fcwt Wie-»W.

soeben erschienen:

Die Bibliothek d. Bücherfreundes l908llq.l

Kunstgescltichte
Anatomie iür Künstler, Architektur, Aus-

stellungswerke, Kataloge, Gallerlewekke,
sammelmappen, Handzeichnungen, Biogra-
phische Werke. Künstlermonographien, Künst-
lermappen. Radjekte Werks-, Exlebris-Publi.

kationem Kunstlexilca u. Jahrbiicher, Kunst-

geschichie. Geschichte d. Malerei. Kupferstich,
Holzsclrnilt, Landbaus II· Carlos-, Woh-

nunzslcunsM Miniaturmalerei, Moden und

Kostiirnwerke, skulptur, Technik d. Malerei,
Zeichenkunst. Kunstzeitschristem Kunstge-
werbe. Japan, Illustr. Werke, Bibliophiliens
Michel-, Luxusausgaben.

Zusehdung erfolgt gratis u· tr·an1ko.

Gjlhofek ä- Ransehbukg,
Buchhändler und Antiquare.

WIBN I, Bognergasse 2.

KRAKEIs
Fahr-· und Ruhe-Stühle,
ver-stellv. Keilkissen etc.

K. J a e l( c l ,
München,sonnenstresse 28.

« Sei-inh- Merkgraienstr. 20.
Prersliste lV gratis u. lranko.
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saalecker Werkstätten Zweig Berlin
«

«"

c.-·.- viktokiastk. 23 (b. d. potsdamek Brücke)

N AUSSTELLUNGv.ARcHlTEI(TUR-M01)ELLEN

««
«

sAALEcKER nöBEL vo«

pack scHULTzE-NAUMBUR6
’.'"-

seleucliiungskörper
— Uhren — sioile — Teppich-. freie scxiclitiquns.

san-to III u m SI--g I-Iauffe Egksxgkzzgzgss
Physikalisehsdjätetisehe Behandlung

kÜkKranke Willbettlägerige)Rekonvalescenten u. Erl1olungsbediirit. BeschränquIkzgkggzzhL

. . sanatorium für Nekvenlnsnnlce uncl Ent-

zieliimgslcnrerh Modern nach physik.-diäte·

d 1isch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter
-

» dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkts

beuenzahl.
» If k ü l- j a h I S li u k e n »O. Besitzer: Nervenarzt Dr· med. C. A. Pussow.

abeer
Bock-Sollonhrotjasl)kcs(loa·

—- -————- —- somuser- untl Ivjntekslctuseth
«

so

iFJWWUUWMlUMännerAttskilhrllche Prospekte

k
mit gerichtl. Urteil u. iirth Gutachten J
gegen Mk. (),2() siir Porlo unter Couvert

list-l Gassen. liüln a. illi. No. il-

:«Möllejr’«ssksänatoriuin
rosch. ir· Dresden-i.oschwitx· rosp. fr-

lliälelsxxkiiienins-II-schnitt--

A-

WLIIMTMSHeimwle
Ausführliche Prospekte gratis und kranko.

K- Richter-«
Dresden A.18. Bänisolmlatz ts-

de zahlen 3—6 Monate

nach Heilung. best. Oa-
rantie. O. Ugolinos-«
Hannovsr 2. Ieicht-austr- il-

. XTM

540 rn. iiber dem Meer in herrlich.
waldrcich Lage, mit Aipeiipanorama.
Auch zur Erholung u. Nat-blatt-

Physilrabscliäteh Heilweise nach
Dr. Lahmer-tm Grosse Luft--
Sonnen- u. Seebäclen Das ganze

Jahr offen. Prosp. frei.

Z

Dr. med. seorg Seyer’s sowie-Instit

fiirzutlierliranke
Messen-A- Austllhrllche Prospekte trei.

lm ,,Virgil«-Verlag, Berlin W., Kantstr. 8J9
in der sammlung ,,Persötnlichl(eiten«soeben erschienen:

Maximilian Harden
von P. Wiegler. s- 6.-10. Tausend.

Neue Originalaufnahmen und textlich erweitert.

Preis 30 Pfg. — Vorrätig in allen Buchhandlungen.
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vRii····5"-3sesl-5"h·"·(-.·i"mIviI

Verlag von Gent-g 8—tfill(e,Berlin NW ?-

von Maximilsan Hat-den«
7. bis s. Tausend. 2 III-Init- ä Jlnrslc 2.—.

lnhalt vom l. Bande Phrasien. Die

SchnhlionierenL Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalleld. Franc0-

lnsse. Der Fall l(lansner. Die beiden

l.eo. Derheilige Rock. Das goldene
l-lorn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’Shea. Nicäa nnd ENan

Mahadö. Die nngehnltene Rede. Eine

Mark lTünlzign Trükkelpuree Verein

Oelzweig. Sommerkeld's Rächer. su-

prknm lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhqlt vom ll.B-ncl: Bei Bismarclc

a.D. Lessings Doublette ManpassanL
Der Fall Aposiata. Uelcrönte Worte-

DieromantischeschuleMenuet.sl1e- «

"Ma-Thsian.s
M.d.R. Eroica.

kDErewige
Barrabas. em.Dynamysti. er2«,,= .-

Bund. Kirchenvaler strindber . Der l
EntenteiclL

g

Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschiert. Um meine preisgekrönte Buchführung Schnell
Zu bezw-lieu ein«-z Alle Bumfzcmdlmcgem einzuführen, erteile ich V, Jahr lang den

Unterricht brieflich

g r a t i s. M
Preis der Lehrmittel für einf. M. 4.50, für
dopp. M. 6.50. C. Junos, Lehran-
stalt, Handlung-. B. strohhause 6.

Sehtiessungen
rechtsgiltige. in

Prosp. fr.; verschlossen 50 Pf .

l lkroekGCoqLondomEc.Queensrr 90J9i

; subezjelsenszduxrkc«

slhgdiewelrzhönldlungellz
««

. -.JsecpKellekei. :-

.

ck »0csh h e I.m«. ä«".-M .

cis-. meet. Wes-iet-
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift,
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus— «".

würts 70 Pfg-) durch J. Mut-et- G Co»
Berlin N0 18. e. zugesandt wird; wie der

geschw.MannneueLebensireudegewinnen
-

u.sein Nerven-s slem wieder kräfti. kann.

Ppnxxkscxiqsigs s ’. IND- sk s.

Nur der Stempel ,,0. Z.« garantiert
für den 0riginalsKneiker der"0ktl10-
zentrischen Icneiker Gesellschaft
rn, b. H. Dieser Kneifer ist geschützt

durch Viele Auslandspatente und D. R. G. M. Alleinverkauk nur:

0rthozentriseheKneiferGesellschaktm b. H., Potsdamerstr 132.

vol-Sicht! nicht Ecke Eichhornstrasseli
END-TM ANDRFJÄÄÄM Ä III-VI

C Yestellungen !

g
auf die

v
Ginlmndderlw A V

C zum 62. Bande der ,,—3ukunfk« D
C (Nk. l4—2ej. JI. Ouartal deS XVL Jahrgang5),

elegant Und dauerhaft In Halbfranz, mit vergolde«er presfmtg etc. san J
f Preije von Mark l 50 werden non

«
«

L .. jeder Buchhandlung od. direkt

,
vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Winseln-tin Iza

d
— .- » .- »

entgegengenommen. ,
UJJJJ UUUUUUUUUUUUUUUC
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los und ohne EntbehrungsersM H l u M scheinung. (0hne spritze.)

rdthlfliilleNs
schloss Rheinblick, Bad Gouesbersg ins-In

Entvvöhnungabsolut

Zwang-.
Modernstes specialsanatorium.

.

Alter cornfort. Familienleben.
Prosp.krci- Zwanglos.Entwöhn.v.

stuttgarter
Lebensversicherungsbank a. G.

(Alte stuttgarter)
Gegrundet 185—l.

Alle Uherscluisse gefroren den Versicherten

Versicherungsbestand . 820 Millionen M.

seither kiir die Versich. erzielte Uberschijsse 156 Millionen M«
Uberschuss in 1907. . . . . . . . . 10,8 Millionen M.

Unverfallbarkeit Weltpolice Unanfechtbarkeit

Dividende kiir die Versicherten nach 3 Arten. Darunter steigende
Dividende nach vollständig neuem system (Rentensystem). Je

nach der Versicherungsdauer wi- Dividendensteigerung M
.-

X
bis auf soc UXOklet- Ptsämie untl mehr-.

Ulellill ll l Illillll
am Wilhelm- und Ziethenplatz

as schönsteuntl livmlortalielste llotel ler lilelt
I Grand Restaurant Kaiserhof s

: okinkoom Kaisekhok -
Grosse Halle, Kaiserhok

Five o’clocle Konzert Pfg-GU-

Festsäle, Kaiserhok
säle und Salons für Hochzeiten
und Festl chkeien

Mittelpunkt des vornehmen Badelebens.

Sommer-Saison vom 1. Juni bis 30· septembcr.

s Das vornehmste Haus am Platze. s

I I
I I



,,lilll·92ll«
Begr. von

Rich. strauss-W. sombartx

Oeorg Brandes - Richard

Muther u. unt.Mitwirkung v.

li. v. Hofmannsthal

Berlin W. 35, Steglitzerstr. 69.

lleft 50 Pf. lluertal 6 sil-

Probenummer gratis.

Karl Jenisch:

H. v. Hofmannsthal-

Aus dem lnhalt v. lsleft 25 v. l9.-6.

Reval

männer.

Ritt durch

Phokis.

David KoigenjLudwig Gurlittl
Bruno Buchwald.

ager aller Kunstmöbel

soeietät Bei-L Möbel - Tischler
Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche Z, Berlin sw.

Möbel für vornehme Wohnungs-Einrtchtungen
Aussiellung stilierechterWohn-, speise- und schlaiziminer in den neuesten Holzerten.

PolsterniöbeL Dekorationen.

Englische staats-

Slelitrische lilaen
eine Reicrmsllatukheilkunde
sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und franko

J. G. likoolimtuin
Dresden As, Mominsliysirssseli-

hotoggpjx
Apparate
Neuem-e illodelle mir erstklasslger
Optlk renommierter optischer
Firmen zu Original-Preisen «.

Spochemachendodleuhelt:
'

Auto-Blep1)liameras, beim Oelknen

selbst-tätige. sofort gebrauchskertige
Umstellung.

Soquemste Teil-among
ohne Jede Preiserhöhun .

Since-les und Ferne-lasen
lllnatrierte Katalogse kostenkrel

sehoenfeldt s- co.
Aal-aber Herr-sann segeln-H

Berlin ZW» schoneherger stinsssz
D

Zerreiss die Binde
und schau mit hellen Augen in Dicht Zur
selbsterlcenntnis in einem tieleren sinne
führen die von gebildeten Menschen begeistert
aufgenommenen charaktekhenrteilungen
Voll P. P. l« Schon seit 1890 liefert P. P. L.

grossziigige seeletkhnnlysen nneh schrift-

utllelketh lhre charakterstudie wird ermög-
licht, wenn sie zunächst brieilichen Antrag
aul Brette-Prospekt stellen bei

P. keul hiehe. sciiriitsteller, Aas-but l.

l

Original
Englische
Arbeit

I

puvsqåsinsa
us

wqu
Mist

M kleikllcllSllZllclMllllll
Wohnung-» Visisk)llcs«-Iiiig, Brut U. Arzt

lot-. Trug von Kl. lu. —- ab.

»sanatorium
Zackental«

(Camp11ausen)
linlinliniis :Vt«nnnlnnnn-Sclireil)crli;nt.lsl.Zi.

ietersilori im Riesengeliiige
iljulinstatioty

iiir clirmiisclie innere lii·l(rnnknngek1, neu-

rasllieniscslienisekonviluszentemzustiinile,
hinten-«lic,l1runnen-u lintzieliungsknreii

lsnr liiliolncigsncliende. Wintersport.
due-h nllen b21«1«Iiii;.-.ensehnt«ten der
den«-it- eingericnler Winilgesisliiltztm
Iiebeli·t«(-.ie,nnclelholzreiclieLageseejnihe
Hi ni. Ganzes dahi- beuuistu· Nähere-i
Us. med. ll i- k l s e li, dirig« Arzt kli-

dcllist uilksr A il m i n i s t is at i o n in
Berlin s.W., ndelteisndtiu lls.
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